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  Felicitas Brandt, wohnhaft in dem kleinen Holzwickede, konnte die Finger noch nie von Büchern lassen. Während des Abiturs begann sie, ihre eigenen Geschichten zu schreiben, Figuren ins Leben zu rufen und neue Welten zu erschaffen. Sie möchte die Menschen damit berühren, zum Nachdenken, Lachen und Weinen bringen. Ihr Traum: eine Hütte in der freien Natur, zwei große Hunde vor einem prasselnden Kaminfeuer, Laptop auf dem Schoss, den Geruch alter Bücher und Kakao in der Nase und die Idee einer neuen Geschichte vor den Augen.


  Für Katja.

  Ich vermisse dich jeden Tag, jede Stunde, jeden Moment, in jedem noch so unbedeutenden Augenblick, aber ich weiß, wir werden uns wiedersehen!


  
    KAPITEL 1
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  Die Sonne schien fröhlich vom hellblauen Himmel, umgeben von weichen grauen Wolken. Glitzernder Neuschnee bedeckte die blätterlosen Äste der Bäume, tropfte als brauner Schneematsch in die Rinnsteine der Straßen und rieselte von den Dächern.


  Summerville, ein verschlafenes Städtchen in Idaho, irgendwo am Rande zum Staatsgebiet Utah, regte sich träge, zuckte unter dem kalten Wind zusammen und blinzelte müde in den Morgen.


  Ich rührte mit einem Löffel in meiner heißen Schokolade und betrachtete gedankenversunken die Muster, die sich in der braunen Masse abzeichneten. Wenn man nur lange genug hinsah, sah die Schokolade gar nicht mehr so gut aus wie zuvor. Eher trübsinnig. So trübsinnig wie meine Stimmung.


  »Wir sollten nicht hier sein«, seufzte jemand neben mir. Ein Teller mit einem Stück Torte landete auf dem Tisch, neben einem halb vollen hohen Glas mit Strohhalm und Schirmchen. Im nächsten Moment fiel jemand auf den Stuhl neben mir, wobei fallen hier wohl nicht das richtige Wort war. Es handelte sich nämlich um meine Freundin Mia, die mit einer so perfekten Körperhaltung und Eleganz geboren war, dass Worte wie fallen oder plumpsen einfach nicht in den Wortschatz desjenigen gehörte, der ihr Verhalten beschrieb. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, dazu ein braunes Tuch mit Fransen und elegante Cowboystiefel. Rotes Haar umspielte ein mandelförmiges Gesicht mit braunen Augen, das einem sonst nur aus Modelzeitschriften entgegenblickte. Selbst ungeschminkt sah sie einfach verboten gut aus, auf diese Art, die magersüchtige Models zu haareraufenden Wutanfällen und Schönheits-OPs verleitet.


  »Wir sollten jetzt fröhlich durch die Gegend rennen, auf der Suche nach dem ultimativen Outfit. Total aufgeregt und nervös«, fuhr sie fort und rammte die Gabel so heftig in das Tortenstück, dass die Schokoglasur abplatzte und auf den Teller rieselte.


  »Der Kuchen kann da nichts für, Mia«, murmelte ich abwesend.


  »Kann er wohl«, entgegnete Mia. »Ich wollte ein Foto mit der Band. Das ist nicht fair.«


  »Nein, das ist es nicht.« Ich strich mir das hüftlange schwarze Haar aus dem Gesicht und grub die Finger in meinen Nacken. Nein, fair war das Ganze wirklich nicht. Eigentlich hätte dieser Tag ganz anders laufen sollen. Wir wollten in die Stadt fahren um noch einige Sachen zu besorgen, nächste Woche hätte der Zug nach Twin Falls zum Nameless-Colibris-feat.-Sissika-Konzert gehen sollen. Es sollte mein allererstes Konzert sein, während Mia endlich ihre Lieblingsband, die Colibris, live sehen wollte. Es war alles geplant, morgens den Zug, ab ins Hostel, fertigmachen, essen gehen, ab aufs Konzert und die ganze Nacht feiern. Dann noch einen Tag, um sich die Stadt anzusehen und auf dem Rückweg ein Zwischenstopp in irgendeiner Stadt, von der Mia öfter schwärmte, deren Namen ich mir aber nicht merken konnte.


  Ich hatte mit allem gerechnet. Dass wir den Zug verpassen, dass er ausfällt oder dass wir das Hostel nicht finden würden. Aber nie, niemals hätte ich damit gerechnet, dass das Konzert abgesagt werden würde. Doch genau so war es. Gestern Abend hatten sie es bei Facebook veröffentlicht und mir damit jeglichen Funken von guter Laune, den ich jemals besessen hatte, gestohlen. Aufgrund einer Krankheit innerhalb der Band könne das Konzert leider nicht stattfinden. Blablabla. Es war schwer zu sagen, wer von uns beiden niedergeschlagener war, aber während Mia ihrem Frust laut Luft machte, wurde ich nur still und düster.


  Noch immer rührte ich in der Schokolade, die mittlerweile vermutlich kalt war. Mein Handgelenk wurde langsam taub. Ich fühlte Mias Hand auf meinem Arm und sah auf. Ihr Blick war voll Mitleid und schuf einen bitteren Knoten in meinem Bauch. »Tut mir so leid, Süße.«


  »Schon gut.«


  »Nein ist es nicht. Du hast dich so gefreut.«


  »Du ja auch.«


  »Ja, aber das ist was anderes. Wir finden einen neuen Termin, ich verspreche es. Sie machen bestimmt einen neuen Auftritt als Entschädigung.«


  »Wenn wir dann noch hier sind oder nicht schon auf der anderen Seite der Welt.« Ich hasste mich für den deprimierenden Tonfall in meiner Stimme, aber es war nun mal so. Diese ständigen Umzüge machten mich noch wahnsinnig. Klar war es toll, immer wieder was Neues zu sehen, ich war 17 und konnte von mir sagen, so ziemlich überall schon einmal gewesen zu sein. Ägyptische Pyramiden, London, Paris, das Tote Meer, die Berge in der Schweiz. Sonnenuntergänge über Meeren, Wüsten und Gebirgen. Aber nirgendwo war mein richtiges Zuhause. Auch hier in Summerville würden wir nicht allzu lange bleiben. Sobald Dean seinen Auftrag erledigt hatte, würde es weiter gehen, wer weiß wohin. Vielleicht in den Dschungel, das war einer der Orte, wo ich tatsächlich noch nicht gewesen war.


  Ich spürte wie Mia meinen Arm drückte und war froh, dass sie schwieg. Das rothaarige Mädchen war das, was einer besten Freundin am nächsten kam und verstand mich. Vielleicht sogar mehr als ich mich selber.


  »Süße, in deinem Alter solltest du wirklich noch nicht so ernst sein. Du hättest mich mal mit siebzehn erleben sollen«


  »Als wenn du so viel älter wärst.«


  »Ein winziges Jahrzehnt, los jetzt, wir sind deprimiert, lass uns sinnlos Geld ausgeben gehen.«


  Draußen empfing uns der Geruch nach chinesischem Essen, ein paar Schritte weiter war es Döner. Schneematsch kauerte traurig und verschmutzt am Rand der Straßen. Ich verzog das Gesicht und verkroch mich in meinem Schal. Zitronenduft. Schon besser. Die Innenstadt nicht gerade voll, es war noch früh, die einen waren auf der Arbeit, die anderen in der Schule oder Uni. Gut. Ich mochte keine Menschenmengen. Wir stöberten durch ein paar Geschäfte. Mia versuchte mich zu überreden etwas anzuprobieren, doch ich hatte keine Lust. Geduldig wartete ich vor der Kabine, während sie sich in einem karierten Kleid drehte und über den Schnitt jammerte, obwohl sie so unglaublich darin aussah, dass der Designer bei ihrem Anblick vermutlich in glückselige Ohnmacht gesunken wäre.


  Sie kaufte es. Draußen bahnte die Sonne sich allmählich einen Weg durch die Wolken. Eine Gruppe Jungs kam an uns vorbei. Jemand pfiff. Ich verdrehte die Augen und Mia grinste.


  »Die mochten dich.«


  »Ist klar.«


  »Sicher!«


  Ich warf ihr einen zutiefst zweiflerischen Blick zu und betrachtete dann mein Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe. Kaputte Jeans und einst weiße Chucks, die jetzt eher grau waren. Der dunkelblaue Kapuzenpulli gehörte eigentlich Steven, Mias Freund, und reichte mir ein gutes Stück über die Oberschenkel. Nicht gerade der Anblick einer Traumfrau.


  »Lass das!« Mia stieß mir fest genug gegen die Schulter, dass es wehtat. Ich warf ihr einen bösen Blick zu und vergrub die Hände in den Bauchtaschen des Pullis, weil ich wusste, dass sie das hasste. Ihr Fauchen quittierte ich mit einem bösen Grinsen, doch Mia hatte beschlossen diesem miesen Tag mit guter Laune zu begegnen und wollte sich von mir nicht aufhalten lassen. Also schnappte sie sich meinen Arm und begann irgendetwas zu erzählen, dem ich nicht ganz folgen konnte, als Gitarrenklänge auch noch den Rest meiner Aufmerksamkeit vernichteten. Ich reckte den Hals. Es musste ein Straßenmusikant sein. Ich konnte ihn nicht sehen, doch was ich hörte, gefiel mir.


  Mein Blick schweifte über die Straße, bis ich ihn fand. An der Straßengabelung, wo man sowohl links die Thier Galerie betreten oder geradeaus weiter gehen konnte zum nächsten Eingang und damit zwangsläufig an ihm vorbei. Mia hatte längst gemerkt, dass sie nicht mehr meine volle Aufmerksamkeit besaß und folgte meinem Blick.


  »War klar, ein Buch oder eine Gitarre und Lillian ist direkt wie hypnotisiert.«


  »Was denn ...«, entgegnete ich ein wenig abwesend. »Er ist süß.« Und wie süß! Dunkelblondes Haar, im Nacken locker zusammengebunden, dass es ihm bis zu den Schulterblättern reichte. Er trug dunkle Jeans und ein kariertes Holzfäller Hemd mit hochgerollten Ärmeln, unter denen muskulöse Arme zum Vorschein kamen.


  »Auf jeden Fall«, grinste Mia, »und begabt. Auf dem Rückweg kannst du ihm ja eine Münze in den Hut werfen.«


  »Mhm ...« Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick an ihm hängen blieb, während wir langsam abbogen, Richtung Haupteingang. Doch bevor ich Bedauern verspüren konnte, hielt Mia schon inne.


  »Warte mal ... Eigentlich wollte ich von der anderen Seite rein, dann kann ich direkt nach Bodylotion gucken.«


  »Ah, stopp, das ist nicht dein Ernst«, begehrte ich auf. »Unauffälliger kriegst du das nicht hin?«


  »Egal, Abmarsch. Und zück schon mal eine Münze.«


  Ich folgte ihr nur widerwillig. Der Gitarrist musste in meinem Alter sein. Seine Züge waren scharf gezeichnet, mit hohen Wangenknochen. Er sah wirklich mehr als gut aus. Auch wenn ich eigentlich kein Fan von so langen Haaren bei Männern bin. Wir blieben ein Stück entfernt von ihm stehen um zu zu hören. Ich kannte das Lied, es war eins meiner Favoriten und seine Interpretation gefiel mir sehr.


  Mia sah mich grinsend von der Seite an. »Wow, das nennt sich Liebe auf den ersten Blick.«


  »Hör auf!«, zischte ich und wurde rot.


  »Tu es!«, befahl Mia und drückte mir ein Geldstück in die Hand. Ich verfluchte sie innerlich, wusste aber ganz genau, dass sie nicht locker lassen würde. Ich biss mir auf die Lippe und gab mir einen Ruck. Vermutlich würde ich stolpern und mitten im Gitarrenkoffer landen, dachte ich ironisch, als ich über die Straße lief.


  Ich konnte sehen, dass er bemerkte, wie sich jemand näherte, er sah aber nicht zu mir rüber.


  »Das ist alles ein riesengroßer Irrsinn!«, trompetete eine Stimme in meinem Kopf und ich hätte Mia am liebsten zum Mars gewünscht. Ich bückte mich und warf mit zitternden Fingern die Münze zu den wenigen anderen in die Gitarrentasche. Als ich hochsah, blickte ich in zwei unendlich schöne eisblaue Augen, unter denen das süßeste Lächeln blitzte, was ich jemals gesehen hatte. Mein Herz schlug schneller. Zögernd erwiderte ich das Lächeln und eilte zurück zu Mia.


  »Amors Pfeil hat dich erwischt, Herzchen«, trällerte die. »Und zwar mitten ins Herz.«


  Ich schüttelte nur den Kopf und konzentrierte mich wieder auf den Sänger, der sein Lied beendet hatte und ein Neues anstimmte. Als die ersten Akkorde ertönten spürte ich, wie eine Gänsehaut über meine Arme kroch.


  »Oh, er singt Phil Collins, jetzt ist sie völlig verloren«, stöhnte Mia gespielt theatralisch und hüpfte auf und ab. »Lillian, schnapp dir den, der Kerl ist der Hammer!«


  Ich hörte ihr nicht zu, ich war in das Lied vertieft, in den wunderschönen Klang seiner Stimme, so sehr, dass ich die zwei Jugendlichen nicht bemerkte, die über die Straße stürmten und mit einem gezielten Ballwurf die Schale mit dem gesammelten Kleingeld umwarfen. Münzen hüpften über den Asphalt, der Ball sprang vom Boden ab und prallte dem Sänger hart gegen die Brust. Er taumelte einen Schritt zurück, brach mitten im Satz ab, sein Plektron fiel ihm aus der Hand. Ehe ich wusste wie mir geschah stand ich schon vor ihm, bückte mich und sammelte das Geld zurück in die Schale. Das Plektron lag neben mir. Grellgrün mit einem schwarzen Stern. Ich streckte die Hand danach aus, im selben Moment griff eine andere Hand danach und stieß gegen meine. Ein Prickeln schoss durch meine Finger und ich riss die Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt. Als ich aufsah blickte ich ihm direkt in die Augen. Sie waren nicht einfarbig, eher wie ein zugefrorenes Meer, das verschiedene Schattierungen hat. Unbeholfen richtete ich mich auf. Atmen war plötzlich furchtbar kompliziert.


  »Danke.« Seine Stimme war tiefer als vorhin beim Singen. »Das ist wirklich nett.«


  »Spielst du das Lied weiter?«, bat ich und das Blut schoss mir ins Gesicht.


  »Ehm, klar …«, meinte er und rückte seine Gitarre gerade. Zögernd schlug er einen Akkord an, ich konnte sehen, dass er nicht mehr wusste, wo er eben unterbrochen worden war.


  »You can tell from the lines on her face, you can see that she's been there, probably been moved on from every place cause she didn't fit in there”, sagte ich leise.


  Mein Gegenüber starrte mich an, dann blitzte etwas in seinen Augen. Seine Finger fanden die Saiten und schlugen sanft die Akkorde an, während er fortfuhr:


  »Oh think twice,'cause it's another day for you and me in paradise, oh think twice, it's just another day for you, you and me in paradise”


  Während er die letzten Akkorde spielte kam ich plötzlich wieder zu mir und wurde mir bewusst, was ich hier eigentlich tat. Mit tiefrotem Gesicht wirbelte ich herum und floh zu Mia. Die griff nach meinem Arm und lenkte mich in ihre ursprüngliche Richtung. »Wow, Lillian …«


  »Kein Wort!« Ich keuchte, als wäre ich bei einem 10km-Lauf angetreten. Meine Beine fühlten sich grauenhaft weich an. »Niemals!«


  »Süße, komm schon.«


  »Ich will nichts hören.«


  »Hast du Stift und Zettel?«


  »Bitte was?«


  »Komm schon, schreib deine Nummer auf.«


  »Bitte?!«


  »Schreib auf! Und dann wirfst du ihm den Zettel in den Koffer.«


  »Ähm, nein?« Ich lachte leicht hysterisch auf. »Bist du verrückt? Niemals! Ich hab mich gerade unendlich blamiert, ich werde nicht …«


  »Oh doch. Guck mal, was hast du zu verlieren? Er kennt dich nicht. Entweder er ruft an oder nicht.«


  »Oder seine Freundin erschlägt mich von der anderen Straßenseite aus.«


  »Der hat keine Freundin. Und wenn, ist sie bestimmt ein Miststück, das er für dich verlässt, so wie du ihm gerade …«


  »Du bist parteiisch, Süße«, unterbrach ich sie.


  »Ich bin nicht parteiisch, ich bin optimistischer Realist. Schreib!«


  »Ich hab' doch gar kein Handy mehr, dein blöder Freund hat es getötet.«


  »Dann deine Email-Adresse, Schätzchen, sei doch nicht so unkreativ!«


  Am Ende der Shoppingtour hatte sie mich überredet. Beladen mit Tüten und einem kleinen Zettel in der Hand traten wir zurück ins spärliche Sonnenlicht.


  Die Straßenecke auf der gegenüberliegenden Seite war leer.


  »Das darf doch jetzt wirklich nicht wahr sein«, stöhnte Mia. »Mir nach!«


  Wir liefen die komplette Einkaufsstraße entlang, auf der Suche nach dem blonden Gitarrenspieler.


  Ohne Erfolg.


  Leise Enttäuschung kroch in mir hoch. Zwar hielt ich das Ganze noch immer für eine Schnapsidee, vor allem angesichts der kleinen Gesangseinlage, doch andererseits ... Was gab es schon zu verlieren?


  »Komm schon Mia, wir finden ihn nicht, niemals.«


  »So ein Pech«, murmelte das rothaarige Mädchen niedergeschlagen, »dieser Tag ist verhext.«


  »Ist er nicht. Los, ich sterbe vor Hunger. Wollen wir ...«


  Ich stöhnte auf, als Mia heftig meinen Arm packte und die Finger hinein krallte. »Ach du Scheiße! Nimm den Zettel. Los!«


  »Was ...?«


  »Da kommt er!«


  Tatsächlich. Durch die stetig steigende Zahl der Menschen hindurch kam eine schlanke Gestalt mit blonden Haaren auf uns zu, in der Hand seinen Gitarrenkoffer. Mir schlug das Herz bis zum Hals.


  »Geh zu ihm«, zischte Mia.


  »Vergiss es!«, fauchte ich. »Ich werde den jetzt doch nicht einfach anquatschen.«


  »Genau das«, nickte Mia. »Trau dich, Lillian, los! Sag, das hat er verloren oder so. Tu es für uns, für unseren Tag!«


  Ich biss mir auf die Lippen, dann schluckte ich und ging auf den Jungen zu, der genau in diesem Moment stehen blieb und sich suchend umsah.


  »Hey, entschuldige.«


  Er sah mich an. Erkennen malte sich auf sein Gesicht. »Hi.« Diese Augen waren wirklich unglaublich.


  Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Hastig streckte ich die Hand aus. »Hier, das gehört zu der Münze von gerade.«


  Perplex starrte er auf den kleinen Zettel. »Danke.«


  Ich brachte noch ein Lächeln zustande, dann wirbelte ich zum zweiten Mal an diesem Tag herum und ergriff die Flucht.


  
    KAPITEL 2
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  Das alte Haus lag still zwischen riesigen Tannen. Beinahe schien es sich in ihrem Schatten verstecken zu wollen. Ein richtiger Graf hatte es bauen lassen, angeblich um seine Geliebten hier unterzubringen, glaubte man anderen Geschichten, hatte er hier seine uneheliche Tochter vor seiner eifersüchtigen Frau verstecken wollen. Mir gefiel die zweite Geschichte besser. Das Haus war wunderschön. Eine Ecke war zu einem angedeuteten Turm ausgebaut worden, was dem Ganzen einen winzigen Hauch von Schlossflair verlieh und, ganz ehrlich, welches Mädchen stand nicht auf so was. Doch seine Schönheit hatte seinen Ruf nicht retten können, tausend Spukgeschichten rankten sich um Gemäuer und Anwesen, die Leute mieden es und nach der Staubschicht zu urteilen, die wir beim Betreten vorgefunden hatten, war seit Jahren niemand mehr darin gewesen.


  Doch das war vorbei, denn Dean hatte das gruselige Gemäuer als unser neues Zuhause auserkoren und uns damit direkt zum Stadtgespräch gemacht. Dass das Haus viel zu groß für uns fünf war, hatte ihn nicht im mindesten gestört, er liebte genau wie ich diese Art von Häusern. Außerdem wäre es ja nicht für lange, sobald sein Auftrag erledigt sei, würden wir weiterziehen, wahrscheinlich noch innerhalb eines Monats. Dean, Mia, Steven und Bill, meine Familie. Zwar nicht meine leibliche, aber alles was ich hatte.


  Seufzend warf ich, in meinem Zimmer angekommen, die spärlichen Einkäufe auf das Sofa und ließ mich selber in den Ohrensessel vor dem Bücherregal fallen. Mein Zimmer war riesig und lag in dem Teil des Hauses mit dem turmhaften Anbau, in dem sich auch das Bett befand, das zu meinem Entzücken der Form des Steines angepasst worden war. Die daneben liegende Wand war mit grobgezimmerten Brettern bedeckt, auf denen sich meine Bücher stapelten. Gegenüber befand sich ein Kleiderschrank aus dunklem, beinahe verwittert anmutendem Holz und eine Tür, die in ein kleines Bad führte. Schreibtisch, Eckcouch und Sessel vervollständigten meine Einrichtung. Dean und Steven hatten große Leinwände an den weißen Wänden angebracht. Darauf befanden sich fast ausschließlich Waldszenen, nur eines zeigte den Blick von einer felsigen Klippe aufs Meer. Ich streckte die Hand aus und zog einen abgegriffenen Rahmen vom Regal. Das Foto darin zeigte einen hünenhaften Mann mit dunklem Haar, das in sanften Wellen bis auf seine Schultern reichte. Sein Lachen war ehrlich und offenbarte makellose Zähne. Die Frau neben ihm war gut einen Kopf kleiner, hatte die Wange an seine Schulter gelehnt und lächelte in die Kamera. Langes blondes Haar umspielte ihre Gesichtszüge.


  Steven sagte immer, dass meine Züge denen meines Vaters sehr glichen, doch die Augen hätte ich von meiner Mutter. Grün wie Aventurin. Ich beneidete ihn um sein Wissen. Um die Zeit, die er mit meinen Eltern hatte verbringen dürfen. Er und Dad waren zusammen aufgewachsen wie Brüder und da Mum keine lebenden Verwandten mehr hatte, hatte sie Steven gebeten ihr Trauzeuge zu sein. Ich besaß ein Album mit Hochzeitsfotos. Mum in einem märchenhaften Kleid, Dad im dunklen Anzug, stolz wie ein König mit einem glücklichen Grinsen. An seiner Seite Dean, als bester Freund und Trauzeuge. Plötzlich konnte ich den Anblick des Fotos nicht mehr ertragen. Ich stellte das Bild zurück, sprang auf und stellte im Bad die Dusche an, ehe der Riss in meinem Innersten aufbrechen und Dunkelheit herauslassen konnte. Als warmer Dampf aus der Duschkabine drang, stellte ich mich unter das heiße Wasser und schloss die Augen. Ich genoss das Gefühl von Wasser auf meiner Haut. Nichts konnte mich mehr beruhigen. Mia lachte immer darüber und sagte, ich würde zum Denken unter die Dusche gehen. Vielleicht hatte sie Recht. Plötzlich tauchte das Bild des blonden Gitarristen mit den blauen Augen vor mir auf. Was er wohl mit dem Zettel gemacht hatte? Vermutlich in den nächsten Mülleimer geworfen, wenn nicht gleich in den Rinnstein. Ich presste die Hände vor die Augen. Was für eine selten bescheuerte Idee!


  Ich war nicht der Typ für solche Aktionen. Als ich mal eine Weile zur Schule ging, in Deutschland, gab es da dieses Mädchen, die nur solche Sachen gebracht hatte. Ich war eigentlich die, die sich dafür in Grund und Boden schämte. Sie hatte mich ein, zwei Mal dafür zu begeistern versucht, aber rasch aufgegeben. Ich zog es vor mich mit einem Buch in der hintersten Reihe zu verstecken, statt Zettelchen zu schreiben und schmachtende Blicke durch den Raum zu werfen. Relativ schnell hatte sie mir eine Lesbengeschichte angedichtet, dann hatte sie allerdings Steven zu Gesicht bekommen, der mich eines Tages von der Schule abgeholt hatte und in der nächsten Sekunde hatte sie mich zu ihrer besten Freundin auserkoren. Es war so weit gekommen, dass sie mir nach Hause gefolgt war und in seinem Zimmer auf ihn gewartet hatte. Bill, der Dritte meiner Beschützer, bekam heute noch einen Lachanfall, wenn man ihn daran erinnerte. Steven hatte mich danach eine lange Zeit nicht mehr von der Schule abgeholt und irgendwann waren wir einfach wieder umgezogen.


  Nur widerwillig trennte ich mich von dem heißen Wasser. Der Fliesenboden war kalt und ich flitzte hastig zum Teppich vor dem Schrank und schnappte mir das Erstbeste, was ich in die Finger bekam. Es dauerte ewig meine Haare zu föhnen, aber ich hasste es, wenn sie mir nass und kalt in den Rücken hingen. Auf der breiten Treppe mit dem gewundenen Geländer kam mir schon ein verheißungsvoller Geruch entgegen. Bill war zu Hause.


  Bill O'Conner war Ire mit dem Herz eines Löwen und dem Temperament eines Vulkans und außerdem der großartigste Koch auf der ganzen Welt (und bei meinem Nomadenleben kann ich das sehr wohl beurteilen!). Er war ungefähr so groß wie ich, mit dem Kreuz eines Boxers und freundlichen braunen Augen. Sein rotbraunes Haar trug er meist zu einem einfachen Zopf gebunden. Seine Züge waren von Wind und Wetter gegerbt und in seinen Augen lag nicht selten eine Sehnsucht, die ihn immer wieder übermannte. Dann verschwand er hin und wieder für ein paar Wochen oder flehte uns an, Urlaub an irgendwelchen abgelegenen Orten zu machen. Ich glaube Bill war süchtig nach Freiheit.


  Als ich die Küche betrat, warf er gerade etwas aus der Pfanne in die Luft und fing es geschickt wieder auf. »Als ich klein war, hast du das stundenlang für mich gemacht«, erinnerte ich mich laut.


  Bill drehte den Kopf und grinste mich breit an. »Und einmal wolltest du es selber probieren und ein Pfannkuchen ist auf deinem Kopf gelandet. Du hast geschrien wie am Spieß.«


  Ich verzog das Gesicht. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Ich mich schon.« Jemand zwickte mich von hinten in die Seite, dass ich aufschreiend einen Satz nach vorne machte.


  Hinter mir stand ein hochgewachsener junger Mann mit braungebrannter Haut und karibikblauen Augen. Es gab nicht viele Männer, die ich als schön bezeichnen würde. Süß, ja. Gutaussehend, ja. Hübsch, meinetwegen, aber schön …? Nun, dieser hier war es. Steven Carter, 1,85 m groß, Sternzeichen Stier und seit einer ganzen Weile mit Mia zusammen, zum Leidwesen der Frauenwelt. Immer wieder hatte man mich gefragt, ob wir ein Paar waren und ich hatte erst entsetzt, dann irgendwann entnervt verneint. Ich liebte Steven schon immer, doch niemals auf diese Weise. Seit ich denken konnte war er mit Mia zusammen und für mich stets der große Bruder, Freund, Ratgeber und Beschützer in einem. Außerdem war er definitiv zu alt für mich, auch wenn man es ihm nicht so schnell ansah. Er nahm mich in den Arm. »Wie war dein Tag, Prinzessin?«


  »Hätte besser laufen können.«


  »Tut mir Leid wegen dem Konzert. Wir machen was anderes. Wir waren ewig nicht klettern. Wir fahren in die Berge, zelten … ich mach uns Steak überm Lagerfeuer …«


  »Du meinst wohl du verbrennst Steak über dem Lagerfeuer«, warf Bill ein.


  Ich unterdrückte ein Grinsen. Steven war handwerklich unglaublich geschickt. Als ich kleiner war hatte er mir Unmengen von Spielzeugen geschnitzt, wir besaßen ein ganzes Schachspiel, das er angefertigt hatte. Als Mechaniker war er unschlagbar, seine größte Liebe war ein Chevrolet Impala Baujahr '68, den er vor der Schrottpresse gerettet und in mühevoller Kleinstarbeit wieder hergestellt hatte. Kochen jedoch gehörte nicht zu seinen Talenten. So gut er es auch meinte, es ging jedes Mal schief. Dagegen war ich ein reines Genie. Bill sagte, dass dies einer der Gründe sei, warum er nie allzu lange fortblieb, weil wir uns sonst viel zu lange von Fastfood ernährten und das könne er nicht verantworten.


  »Völliger Unsinn«, meinte Steven pikiert. »Gib du mal nicht so an.«


  »Bleib lieber auf dem Teppich, Carter. Bei deinen Kochkünsten wären wir alle längst verhungert.«


  »Wenigstens bin ich in der Lage zu einem Supermarkt und wieder zurück zu fahren und zwar heile.«


  »Die Macke war nicht meine Schuld.«


  »Natürlich nicht.«


  »Der Truck hat mir die Vorfahrt genommen.«


  »Oh, und es war ein Lichtgeschwindigkeits-Truck, deswegen konntest du nicht ausweichen.«


  »Vielleicht hatte er das super Öl im Tank, mit dem du in Hamburg beinahe unsere Wohnung abgebrannt hast.«


  Steven verschränkte die Arme vor der Brust. »Immer fängst du damit an. Das waren bloß ein paar Funken!«


  »Schatz, die Flammen schlugen fast einen Meter hoch aus der Bratpfanne«, kam es von der Tür und Mia spazierte herein, die Nase tief in einem Katalog versteckt. »Um ein Haar hätten sie Lillians Origami-Künste auf der Fensterbank erwischt.«


  »Da waren noch Meter zwischen! Ich hatte das alles im Griff«, schmollte Steven.


  »Kann mir mal jemand sagen, warum das hier alles so herzchenlastig ist?« Mia ignorierte Steven und wedelte mit dem Prospekt herum. »Das war heute in der Stadt auch schon so, hast du gesehen?« Sie schaute mich an, als wäre es meine Schuld, dass momentan jeder Laden von Herzen, Blumen und kitschigen Liebesbeweisen trotzte. Als wenn mich das nicht ebenso nerven würde, vermutlich sogar noch mehr.


  »Bald ist Valentinstag.« Meine Stimme musste ziemlich düster geklungen haben, denn im nächsten Moment lagen sämtliche Blicke auf mir und Bill hob die Brauen.


  »Da freut sich jemand ganz besonders.«


  »Ich würde sagen, sie ist völlig aus dem Häuschen vor Freude«, nickte Steven. »Soll ich dir so einen reizenden Plüsch-Amor für dein Zimmer besorgen?«


  »Wenn du scharf drauf bist eine Python in deinem Bett vorzufinden.«


  »Die dürfte um diese Jahreszeit hier schwer zu bekommen sein.«


  »Willst du es drauf ankommen lassen?«


  »Vielleicht …«


  »Okay, stopp, das reicht!« Mia schob sich zwischen uns. »Kein Massaker vor dem Abendessen. Lillian, sei nicht so aggressiv.«


  »Er hat angefangen!«


  »Hab ich nicht. Unsere Prinzessin ist schlecht gelaunt.«


  Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Diesmal schritt Bill schlichtend ein: »Lillian, geh bitte zu Dean und sage ihm, dass es Essen gibt.«


  Ich nickte artig und suchte das Weite.


  Die Tür zu Deans Zimmer war nur angelehnt. Ich sparte mir das Klopfen, stieß sie weiter auf und lehnte mich an den Türrahmen. Dean saß mit dem Rücken zu mir vor seinem Laptop und brütete über etwas. Als er nichts sagte, ging ich zu ihm, legte die Arme um seinen Hals und stützte das Kinn auf seinen Kopf.


  »Hu.«


  Er griff nach oben und drückte mich herzlich an sich. »Hey.«


  Ich rechnete damit, dass er den Bildschirm abschaltete, damit ich nicht sehen konnte, woran er gerade arbeitete. Das hatte nichts mit Misstrauen zu tun, es war einfach sicherer. Seine Worte, nicht meine. Doch das Bild blieb und ich sah neugierig auf eine Landkarte. Mein Herz machte einen Satz.


  »Australien?«


  »War doch immer dein Traum, oder?«


  Ich zögerte. »Wie wäre es denn, wenn wir mal für eine Weile hier bleiben würden?« Meine Worte fielen in die Stille. Deans Finger drückten meinen Arm einen Moment fester, dann ließ er mich los und drehte sich mit dem Stuhl zu mir, so dass ich zurückweichen musste. Wie so oft trug er ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans, die in Chucks endeten. Selbst sein Haar war tiefschwarz, so wie meines und immer auf diese eine Art verwuschelt, die man niemals künstlich nachstellen konnte und die ihn zugleich sympathisch, aber auch ein wenig anders wirken ließ. Seine Augen waren eine faszinierende Mischung aus Blau und Grau und er konnte das Gefühl vermitteln mit einem Blick bis in die Seele sehen zu können. So wie jetzt. Dean war der beste Freund meines Vaters gewesen. Ich fragte mich oft, ob sie sich in ihrer Art sehr ähnelten. Steven meinte ja, aber Dean war stets der ruhigere von ihnen allen gewesen.


  »Lil.« Seine ruhige Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ich weiß, du sehnst dich nach einem Zuhause. Einem richtigen Zuhause.«


  »Das Miller-Haus war schon nicht schlecht.«


  Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Im Miller-Haus hatten wir gelebt, als ich sieben geworden war. Bill hatte eine gigantische Torte gezaubert, auf der mein Name stand (samt Doppelname) und mit einem Buch aus Nougat obendrauf, auf dem eine weiße 7 prangte. Ich war total begeistert gewesen und hatte so viel davon in mich hineingestopft, dass ich anschließend das halbe Haus vollgekotzt hatte. Den Rest der Nacht hatte Dean auf dem Verandaschaukelstuhl gesessen, mich auf dem Schoß, einen Eimer und eine Flasche Wasser neben sich. Das Problem war, dass beinahe das gesamte Haus aus Holz bestand und sich die Mischung aus Wasser und Erbrochenem irgendwie nicht so gut mit dem Boden vertragen hatte.


  »Es hatte seine guten Seiten«, nickte Dean, die Augen voller Erinnerungen. »Und in Wales warst du auch sehr glücklich.«


  Wie auch nicht, wir hatten auf einer Pferdefarm gelebt und ich hatte beinahe jede Nacht im Stall neben meinem Lieblingspferd geschlafen. Ich trat zum Fenster und sah hinaus. Ich war zehn und lange krank gewesen und kam alleine kaum in den Sattel. Doch aufgehalten hatte mich das nicht.


  »Ich glaube, ich würde gerne irgendwann einmal nach Hause zurück«, hörte ich mich selber sagen und sah mein überraschtes Spiegelbild in der Scheibe. Nach Hause? Ernsthaft? Ich erinnerte mich an nicht gerade viel von meinem Leben in dem großen Haus, das mein Vater konstruiert hatte. Nur an diese eine Nacht … Hastig schob ich die Gedanken zur Seite. Ich konnte Deans Blick auf mir spüren und wusste, dass darin die selbe Traurigkeit schimmerte wie in meinem. Es war auch sein Zuhause gewesen. Seine Familie.


  »Irgendwann bring ich dich zurück, ich verspreche es«, murmelte er.


  Im nächsten Moment platzte Mia herein. »Wollt ihr, dass die zwei sich gegenseitig … oh.« Sie hob entschuldigend die Hände. »Sorry, Leute.«


  »Schon gut.« Ich wischte mir über die Augen. »Ich verhungere.«


  Es gab Pangasiusfilet mit selbstgemachtem Kartoffelpüree und einer Spinatsauce, die es tatsächlich schaffte, meine unterirdische Laune ein kleines bisschen anzuheben. Mia und Bill diskutierten darüber, ob es legitim war auch an anderen Tagen außer Freitag Fisch zu essen und woher die Sitte eigentlich kam, während Steven und Dean über den Jeep fachsimpelten, den Bill beinahe zu Schrott gefahren hatte.


  Ich saß still dabei und schob mir mechanisch Gabel für Gabel in den Mund, während die Worte von mir abperlten wie Wasser von einer Scheibe. Wieder tauchte der Junge von heute Morgen vor meinem inneren Auge auf. Seine blauen Augen schienen direkt in mich hineinzusehen. Plötzlich wedelte eine Hand vor meinem Gesicht herum und ich zuckte erschrocken zusammen.


  »Es lebt!«, verkündete Steven begeistert.


  Meine Wangen wurden heiß unter den Blicken der anderen. »Mh?«


  »Mia meinte, dass bald so ein riesiges Ball-Party-Gala-Dings in der Stadt ist und hat dich gefragt, ob du hin willst«, erklärte Bill geduldig.


  »Das ist DAS Event des Jahres hier«, fügte Mia eifrig hinzu. »Sie ziehen es beinahe größer auf als Weihnachten und Ostern zusammen. Ich hab Bilder gesehen, die Kleider, die sie da tragen, sind irre!«


  »Wir waren schon ewig nicht mehr auf so was.« Steven richtete eine imaginäre Krawatte. »Die Damenwelt wird begeistert sein.«


  »Aber auch nur, bis du das erste Mal den Mund aufgemacht hast«, spottete Bill.


  »Immerhin komm ich bis dahin«, konterte Steven. »Bei dir rennen sie sofort davon. Dich nimmt Lillian sicher nicht als Date mit.«


  »Lillian wird mit niemandem hingehen, weil sie gar nicht hingeht«, unterbrach ich die angehende Kabbelei. Und schon wieder richteten sich alle Blicke auf mich. Großartig, hallo Mittelpunkt. »Es ist ein Valentinstags-Ball«, sagte ich, als würde das alles erklären.


  »Ahhh«, machte Steven. »Und du stehst ja so auf Valentinstage.«


  »Genau.«


  »Hey, komm schon, wir gehen zusammen hin und machen ein Familiending draus. Das wird lustig.«


  »Nein, ist doch blöd. Ihr werdet euch da total langweilen und die Karten sind bestimmt schon alle weg.«


  »Dann schleichen wir uns rein.«


  »Weil ihr ja auch so unauffällig seid. Du wolltest doch den Wagen reparieren. Ich helfe dir dabei.«


  »Oder wir gehen klettern«, schlug Bill vor. »Hab ich grad schon vorgeschlagen, weil die Tour der Mädels doch ins Wasser gefallen ist.


  »Ja, aber das Wetter soll gar nicht so gut werden«, wandte ich hastig ein.


  »Vielleicht bleiben wir lieber hier.«


  »Warum?«


  »Sie möchte auf den Ball gehen.« Das war keine Frage. Dean hatte mich durchschaut. Verdammt!


  »Aber nicht mit uns«, begriff jetzt auch Steven und griff sich verletzt an die Brust. »Was, sind wir dir zu alt? Zu spießig?«


  »Nein«, murmelte ich und versteckte mich hinter meinem Glas. Warum musste Mia auch mit diesem unsäglichen Ball anfangen.


  »Hast du jemanden anderen?« Die Frage war wie ein Pfeil. Ich krümmte mich zusammen und schüttelte stumm den Kopf. Deans Blick schien sich in mich hineinzubohren. Ich stürzte den letzten Rest meines Orangensafts hinunter, murmelte etwas von Kopfweh und ergriff die Flucht. Musik war alles was ich jetzt brauchte.


  Ich stieg die Treppe hinauf, setzte mich an meinen Schreibtisch und fuhr meinen Laptop hoch. Auf dem Bildschirmhintergrund lachten mir die Gesichter von Steven, Dean und mir selbst entgegen. Wir standen vor einer Pyramide und hielten uns stolz posierend im Arm. Ich klickte auf den Button des Musikplayers und startete meine Lieblingsplaylist. Die ersten Töne erklangen, ich zog die Beine auf den Stuhl und stützte mein Kinn auf die Knie. Ein Poing ertönte, dann zeigte mir ein kleiner Brief unten links, dass ich eine neue Email erhalten hatte. Stirnrunzelnd öffnete ich das Emailfenster. Den Absender kannte ich nicht. Weltenwandler@gmail.com. Die Mail war leer. Schon wollte ich das Ganze für einen bescheuerten Scherz oder einen Virusangriff halten, als ich sah, dass sich etwas im Anhang befand. Ich zögerte, gedanklich spielte ich durch, wie schnell Dean hier oben sein könnte um meine geliebte Musikbibliothek vor einem bösen Virenangriff zu retten. Doch dann siegte die Neugier und ich öffnete die PDF-Datei. Es war ein einfacher Flyer mit der Aufforderung, heute Abend zur Summerville High zu kommen um die Sparks dort zu hören.


  Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum. Die Entscheidung fiel recht schnell.


  
    KAPITEL 3

  


  [image: Vignette]


  Die Summerville High war ein ziemlich modern anmutender Neubau in einem ruhigen Teil der kleinen Stadt. Laternen beleuchteten den riesigen Parkplatz und Girlanden säumten die Wege. Das flackernde Licht gab dem Ganzen ein besonderes Flair. Ich folgte den Klängen der Musik, die mir aus einem getrennten Gebäude, vermutlich der Sporthalle, entgegenschlug. Flyer bedeckten die Glastür, verkündeten mir, dass ich mich meinem Ziel näherte. Pfeile deuteten eine Treppe hinauf, der Geruch nach Chlor verriet, dass sich unten noch eine Schwimmhalle befand. Über dem braunen Backstein inmitten der bekannten Werbeplakate für den Valentinstags-Ball hing ein riesiges Plakat. »Kreativer Schreib- und Literaturkurs für alle die Buchstaben lieben.« Der Kurs sollte nächste Woche beginnen. Ein Stapel Flyer lag auf dem Treppenabsatz. Ich griff gerade danach, da öffnete sich über mir eine Tür. Gelächter und Musik quollen heraus. Eine wasserstofffarbene Blondine taumelte auf Bleistiftabsätzen die Treppe hinunter, unaufhörlich kichernd. Etwas, das ich vermutlich als Top getragen hätte, bedeckte halbherzig ihren Hintern. Die Netzstrumpfhose war an einer Seite zerrissen.


  »Heey …!« Sie hatte mich entdeckt und riss den Arm zum Peace-Zeichen in die Höhe. »Was stehst du hier rum, Schwester, die Party steigt eins höher.«


  Ein erneuter Kicheranfall brachte sie bedrohlich ins Wanken. Ich griff hastig zu und fasste sie am Arm, ehe sie kopfüber die Treppe hinunter segeln konnte. Bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich sie bitten sollte sich zu setzen oder gleich einen Krankenwagen rufen sollte, flog die Tür erneut auf und eine langhaarige Gestalt sprang die Treppe hinunter. »Tracy, warte, verda …!«


  Der Fluch erstarb auf seinen Lippen, als er Tracy und mich zusammen auf der Treppe sah. Seine karamellbraunen Augen verengten sich misstrauisch.


  »Ich, äh …«, begann ich äußerst schlau und wurde rot.


  »Hey Ichiro-Schatz, warum denn so aufgeregt?«, säuselte die Blondine und umklammerte meinen Arm. »Guck mal, die Süße hier war so nett mir zu helfen.«


  »Aha«, machte Ichiro-Schatz und kam auf uns zu. Ich gab mir Mühe mich unter seinem Blick nicht erschrocken zu ducken. Was genau war sein Problem?


  »Ab hier übernehme ich«, knurrte er, als er genau vor uns stand. Ich blinzelte verwirrt, kapierte dann und löste mich hastig aus dem Griff der Blondine.


  »Alles klar, dann viel Spaß euch noch«, murmelte ich und schob mich an den beiden vorbei die Treppe hoch. Wasserstoffhaar rief mir noch etwas nach, doch ihre Worte wurden von der Musik übertönt, die mich wie eine Welle erfasste und überrollte, als ich die Turnhalle betrat. Bunte Scheinwerfer blitzten von der Decke, spiegelten sich in der gläsernen Fensterfront. Die Bühne befand sich links von mir am Ende des Raumes, rechts war eine Bar aufgebaut worden. Blumenkübel mit Palmen standen herum, Blumengirlanden hingen an den Wänden und der Barkeeper mixte in bunten Badehosen und mit freiem Oberkörper seine Cocktails.


  Zum Glück war er der einzige in diesem Outfit, so dass ich in meiner Jeans und dem Kapuzenpulli nicht weiter auffiel. Überall wurde getanzt, hier und da standen Grüppchen an Stehtischen oder frei im Raum zusammen und unterhielten sich. Es war ziemlich voll. Und dann sah ich ihn. Er stand auf der anderen Seite der Halle, mir zugewandt. Sein Spiegelbild flackerte hinter ihm auf der Fensterscheibe. Er trug ein weißes T-Shirt, das in dem bunten Licht hell leuchtete und einen schwarz-grau-karierten Schal. Sein Haar trug er offen, es war zerzaust und ließ ihn verwegen erscheinen. Ein geflochtenes Lederarmband umschlang sein linkes Handgelenk. Daran blitzte ein silberner Anhänger auf, als er die Hand hob und sich eine Strähne aus der Stirn wischte. Sein Blick flog durch die Halle, dann sah er mich. Seine Hand stockte in der Bewegung. Er kniff einen kurzen Moment die Augen zusammen, dann glitt ein Lächeln über seine Züge. Ich stand einfach nur da und starrte ihn an. Er beendete die Bewegung und winkte mir kurz, kaum merklich zu.


  Zögernd hob ich die Hand und erwiderte die Geste, jedoch nicht ohne vorher einen raschen Blick umher zu werfen, ob er wirklich mich oder doch jemand anderen meinte. Als ich zurück sah, stand er noch immer da, das Lächeln hing weiter in seinen Mundwinkeln. Er sagte etwas zu den Leuten, mit denen er zusammenstand, legte einem die Hand auf die Schulter und schob sich an ihm vorbei. Genau auf mich zu. Meine Kehle zog sich zusammen, nervös dachte ich über einen Fluchtplan nach.


  Im nächsten Moment flog hinter mir die Tür auf. Ich sprang gerade noch zur Seite, als der Typ von eben an mir vorbei stürmte. Er bemerkte mich gar nicht, wohl aber, wer da gerade seinen Weg durch die Menge suchte.


  »Luca, komm endlich, wir sind dran!«, brüllte er über den Lärm und fuchtelte hektisch mit den Armen.


  Luca … Der Name hallte in meinem Kopf wider. Besagter Luca sah von mir zu dem Winkenden und zögerte, doch schon packte der andere ihn am Arm und schleifte ihn zur Bühne. Kurz bevor er sie betrat, warf er einen Blick über die Schulter und sah mich an, seine Lippen formten ein »bleib«, oder war das nur das Licht?


  Egal. Wenn ich schon mal hier war, konnte ich auch noch einen Moment abwarten und sehen, was geschah. Ich blieb. Sah zu, wie er und ein paar andere auf die Bühne stiegen und sich ihre Instrumente schnappten. Ich suchte mir einen Platz am Rand, lehnte mich an die Wand und sah zu. Die ersten Töne erklangen und zogen alle Aufmerksamkeit an. Sie waren gut. Luca sang, begleitet von einem kurzhaarigen Mädchen, das Klavier spielte. Sein Blick schweifte immer wieder zu mir. Vielleicht war es auch Einbildung. Ich weiß nicht wie viele Lieder sie spielten, irgendwann war es vorbei und die Anwesenden grölten und jubelten lauthals nach einer Zugabe, drückten immer weiter nach vorne Richtung Bühne. Luca verbeugte sich mit einem breiten Grinsen. Wieder irrte sein Blick in meine Richtung. Vor mir drehte sich ein brünettes Mädchen um und musterte mich mit stechendem Blick. Nicht gut. Gerade als ich überlegte, lieber den Rückzug anzutreten, berührte jemand meine Schulter. Es war Luca.


  »Hey, Unbekannte.«


  Diese Stimme. Etwas vibrierte in meinem Magen. Ich drehte mich um und legte den Kopf schief. »Hallo, Weltenwandler.«


  Er grinste verlegen. »Mist, du hast es gesehen.«


  »Was, den Absender der mysteriösen E-Mail? Ach Quatsch.”


  »Mit zwölf war das total cool! Alle hatten solche E-Mail-Adressen.«


  »Na, wenn du das sagst.«


  »Immerhin bist du gekommen.” Ich nickte stumm, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte und war froh, als er fortfuhr: »Ich hab dich hier noch nie gesehen.«


  »Ich hab vorher auch noch keine Einladung bekommen.«


  »Ähm ja, ich meinte eigentlich hier in der Stadt.«


  Na großartig. Meine Wangen wurden heiß. »Oh.«


  Sein Lächeln wurde breiter, offenbarte ebenmäßig weiße Zähne. An seinem Schneidezahn fehlte eine Ecke, ließ ihn verwegen aussehen. Ich starrte fasziniert darauf und verpasste seine nächste Frage.


  »Entschuldige, was?«


  Er lachte leise. »Ich hab gefragt, ob du neu in der Stadt bist.«


  »Oh ja, wir … ähm … wir sind vor knapp drei Wochen hergezogen.« Bitte frag nicht wohin!


  »Etwa in das alte Sulivanne-Haus?«


  Verdammt! »Ehm ja.«


  »Wow.« Er hob die Brauen, das Lächeln verlor ein bisschen an Glanz. »Ihr habt damit ganz schön Staub aufgewirbelt, die ganze Stadt spricht davon.«


  »Toll!«, meinte ich voller Sarkasmus. »Ich liebe Mittelpunkte.«


  »Es kursieren allerlei Geschichten.« Er lehnte sich entspannt neben mir an die Wand, verschränkte die Arme und sah mich forschend an.


  »Sind sie gut?«


  »Einige. Recht vielseitig, würd ich sagen. Von Entführung, Flucht vor Zwangsheirat, Weg in die Zwangsheirat zu todkranker Millionärserbin über durchgeknallte Promibraut bis hin zur Mördergang, die die Stadt an sich reißen will.« Ein Grinsen flog über sein Gesicht. »Was für dich dabei?«


  »Könnte ich die Millionen auch ohne die tödliche Krankheit kriegen?«


  Er lachte auf und ich lachte unwillkürlich mit. Der Moment war schön. Und rasend schnell vorbei, als der Typ aus dem Treppenhaus neben uns auftauchte. »Was ist so witzig? Luca, wir müssen nach vorne, eine Zugabe geht noch, komm schon, alle warten auf dich. Bist du dabei?« Er wartete keine Antwort ab, sondern musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Hey Treppenmädchen, tut mir Leid wegen vorhin. Tracy hängt selten mit guten Leuten ab, da war ich misstrauisch, aber sie meinte, du bist okay, also sorry.« Er hob die Schultern, packte Luca am Arm und wollte ihn in Richtung Bühne ziehen, doch der entwand sich ihm.


  »Hey, gib mir eine Sekunde, okay?«


  »Eine halbe, Chef, die Meute wartet.« Er verschränkte die Arme und musterte mich ein weiteres Mal prüfend. Ich nutzte die Gelegenheit dies ebenfalls zu tun. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit einer leuchtend roten Krawatte, die locker um seinen Hals baumelte und Jeans, die aussahen, als hätte sie jemand mit einer Spraydose bearbeitet. Seine Augen standen leicht schräg und seine Züge wirkten irgendwie fremd, fast ein wenig asiatisch. Passend dazu war sein Haar tiefschwarz und dicht.


  »Hey.« Luca berührte meinen Arm, bemerkte meinen Blick und sah zwischen mir und dem Anderen hin und her. »Du kennst Ichiro?«


  »Kennen ist übertrieben, ich hab ihn beim Reinkommen getroffen, als er einer Blondine nachjagte, der ich seiner Meinung nach offensichtlich zu nah gekommen bin.«


  »Tracy.« Luca nickte verstehend. »Sie ist seine Halbschwester. Sein Beschützerinstinkt ist so groß wie Elvis' Haargel-Vorrat.«


  Ich musste über den Vergleich schmunzeln. Seine Hand drückte meinen Arm. »Nicht verschwinden, okay? Hol dir einen Drink, genieß die Party. Ich bin gleich zurück.« Mit diesem Versprechen eilte er davon. Ich blieb unschlüssig stehen und vergrub die Hände in meinem Pullover. Ohne Luca fühlte ich mich plötzlich seltsam einsam auf der überfüllten Party voller glücklicher, lachender Menschen. Ich sah zur Bar. Die Cocktails sahen gut aus. Blöd nur, dass ich Alkohol rein gar nicht vertrage. Von der Bühne erklang Lucas Stimme und ein Schauer lief mir über den Rücken. Linkin Park. Ich schloss die Augen und lauschte der Musik.


  »Hey Cinderella, fliehst du vom Ball?«


  Ich drehte mich zu Luca herum. Der Gig war vorbei und die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Getränke. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es höchste Zeit war zu gehen. Als ich mich aus dem Haus geschlichen hatte, waren die anderen noch in der Küche gewesen. Ich hoffte, dass sie mein Verschwinden nicht bemerkt hatten, und wenn doch, würde ich es als ausgedehnten Spaziergang zu verkaufen versuchen.


  »Ich muss nach Hause.« Das Bedauern in meiner Stimme war wirklich nicht zu überhören.


  Er sah mich einen Moment an und nickte. »Okay, warte ganz kurz, ich fahre dich.«


  Ohne auf meine Antwort zu warten verschwand er. Ich stand unschlüssig da und biss auf meiner Unterlippe herum. Einen Fremden mit zum Sulivanne-Haus zu bringen würde riesigen Ärger bringen und unangenehme Fragen über heute Abend aufwerfen. Ich sollte einfach gehen, ehe …


  »Kommst du?« Luca war zurück, eine schwarze Lederjacke in der Hand und eine graue Mütze auf dem Kopf, unter der seine Haarspitzen hervor lugten.


  »Okay.« Das würde so was von schief gehen!


  »Sag was.« Ich spürte wie Luca mir einen kurzen Blick zuwarf und tauchte nur widerwillig aus der gemütlichen Wärme, gemischt mit den manchmal kratzigen Tönen einer CD, auf. »Bist du immer so still?«


  »Meistens.«


  »Die meisten Mädchen, die ich kenne, reden ununterbrochen. Am schlimmsten, wenn sie betrunken sind.«


  »Der Satz ist das totale Klischee, aber ich schätze, ich bin nicht wie die meisten Mädchen.«


  Ein Grinsen tauchte auf seinem Gesicht auf. »Ja, das Gefühl hab ich auch.« Er klopfte auf die Musikanlage, als die CD hing. Er fuhr einen alten roten Truck, der schon einiges mitgemacht zu haben schien, doch die gute Pflege war ihm anzusehen, es roch sauber und es stapelten sich keine Essensreste auf der Rückbank. »Ich weiß, er ist eine Schrottkiste, aber treu.«


  »Ich find ihn absolut in Ordnung«, meinte ich ehrlich. »Ich bin nicht der Limousinen-Typ.«


  »Steigst du auch aus und schiebst?«


  »Wenn du die Musik so laut drehst, dass ich sie noch hören kann.« Ich mochte sein Lachen. Es war ehrlich und es brachte mich dazu mitlachen zu wollen. Die CD stockte und spielte dann Wind of Change. Ich kurbelte das Fenster herunter und genoss die Nachtluft. Luca wurde langsamer, langte nach hinten und reichte mir seine Jacke. »Hier, du erkältest dich noch.«


  Ich sparte mir die Erklärung, dass ich nicht so schnell fror und schlüpfte in die viel zu großen Ärmel. Der Geruch nach Aftershave und Leder gab eine gute Mischung ab.


  »Steht dir.«


  »Na klar.« Ich versuchte nicht rot zu werden und streckte betont gelassen die Hand nach der CD Sammlung vor mir in der Ablage aus. »Darf ich?«


  »Sicher.« Er beobachtete mich, wie ich die CDs durchsah. »Du stehst ziemlich auf Musik, oder?«


  »Nur auf gute.«


  »Ach, deshalb bist du heute Abend gekommen.«


  Ich grinste. »Touché.« Ich klaubte die CD aus der Anlage und schob eine andere hinein. Als die ersten Klänge ertönten pfiff Luca durch die Zähne. »Du überraschst mich.«


  Ich hob die Schultern und starrte aus dem Fenster. »Musik ist einzigartig. Sie schenkt dir Geschichten und Bilder. Ruft Gefühle hervor. Baut dich auf oder macht dich traurig. Tröstet dich. Ein Buch kann dir seine Geschichte erzählen und dich mitnehmen. Aber bei Musik ist es noch etwas anderes, sie …« Ich brach ab und sank zurück in den Sitz. Meine Wangen glühten. Warum konnte ich auch nicht einmal meine Klappe halten. Als Luca meine Hand berührte, die noch immer die CD-Hülle umklammerte, unterdrückte ich mühsam ein Zusammenzucken. Seine Augen waren in dem wenigen Licht nur tiefblaue Punkte in einem schattenhaften Gesicht.


  »Hey, schäm dich doch nicht«, meinte er sanft. »Ich bin Musiker, ich weiß was du meinst. Und du hast völlig Recht.« Er wechselte das Lied. »Das ist meiner Meinung nach das Beste auf der CD, hör mal.« Er drehte die Musik lauter und ich lauschte konzentriert. Es war ein Mixed Tape aus unterschiedlichen Songs der Band und langen, rein instrumentalen Parts. Und es war gut. Sehr gut.


  Viel zu schnell erreichten wir die kurvige Straße, die zum Sulivanne-Haus führte. »Halt hier, ja?«, bat ich Luca, der gehorsam, wenn auch verwirrt, rechts ran fuhr.


  »Hat dein Freund was dagegen, wenn ich dich nach Hause bringe?«


  »Nein.« Ich schüttelte hastig den Kopf. »Ich meine, ich hab keinen Freund.«


  »Ah«, machte er nur, während mir erneut das Blut in die Wangen schoss. »Einen strengen Dad?«


  »So was in der Art«, murmelte ich ausweichend. Nicht wirklich ein Thema, das ich jetzt mit ihm besprechen wollte und ich war froh, als er es schweigend akzeptierte. »Also dann.« Mit leisem Bedauern schlüpfte ich aus der Jacke und gab sie ihm zurück.


  »Hey, Cinderella, bevor du wieder in deinem Turm verschwindest … krieg ich da vielleicht noch was?«


  Ich versteifte mich. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, der Prinz hat wenigstens einen Schuh bekommen. Mir würde ja schon eine Handynummer reichen.«


  »Mein Handy ist verstorben.«


  »Oh.« War das Enttäuschung auf seinem Gesicht? Doch er sagte nichts mehr. Unschlüssig wie ich mich verabschieden sollte, öffnete ich einfach die Tür und stieg aus. Mir war schlecht. Ging das so jetzt zu Ende? Ich lief um den Wagen herum und wollte über die Straße, als er sich aus seinem Fenster beugte. »Cinderella?«


  Ich trat an das offene Fenster. Ein Windstoß wehte mir die Haare über die Schultern. Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Finger waren warm. Irgendwo schrie ein Käuzchen traurig in der Nacht. »Werde ich dich wiedersehen?«


  Nein, niemals, das ist alles verrückt. Dean würde ausrasten. Ich darf das nicht tun!


  »Vielleicht.«


  Närrin!


  »Gehst du hier auf eine der Schulen? Momentan laufen verschiedene Praktika, aber für den Rest gibt es ein großes Kursangebot.«


  Ich schlug mir die flache Hand vor die Stirn. »Mist, ich hab den Flyer vergessen.«


  »Was für einen Flyer?«


  »Den Flyer mit dem Literaturkurs. Er fängt nächste Woche an der Summerville High an.«


  »Summerville High? Da war ich auch.« Er runzelte die Stirn. »Literatur? Bist du ein Bücherwurm?«


  »Die Definition eines solchen.«


  »Wo ist deine Hornbrille?«


  »Ich hab eine mit Band, die ich mir um den Hals hängen kann.«


  »Goldrand?«


  »Mit Glitzer.«


  Wir prusteten im selben Moment los. Warum war das mit ihm so einfach? Ich lachte bis meine Knie nachgaben und ich auf dem Asphalt landete. Er war kühl und hart. Frost begann bereits darauf zu glitzern. Es war mir egal. Eine Hand streckte sich in mein Blickfeld.


  »Komm, du wirst noch krank.« Luca zog mich auf die Füße. Er war gut einen Kopf größer als ich. Seine Hände hielten noch immer die meinen und jagten ein warmes Prickeln von meinen Fingerspitzen bis hinunter in die Zehen.


  »Es ist, glaub ich, besser, wenn du jetzt gehst«, raunte er. »Sonst tu ich etwas, was ich nicht tun sollte.«


  Meine Kehle zog sich zusammen. »Und was wäre das?«, fragte ich ebenso leise.


  »Ich glaub, wenn du noch länger vor mir stehst und mich so ansiehst, dann …« Er schluckte. »Dann werde ich dich einfach küssen.« Er lachte. Es klang verkrampft. »Und das wäre definitiv zu früh, weil ich … ich weiß nicht einmal deinen Namen.«


  »Lillian.«


  »Lillian«, wiederholte er und ein Schauer rieselte über meinen Rücken. »Das ist ein verdammt schöner Name.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Er hielt meine Hände noch immer fest. Das Käuzchen schrie erneut. Ein sanfter Wind bewegte die Äste der Bäume und fuhr durch meine Haare. Der Himmel war dicht mit Wolken bedeckt. An einer Stelle sah man ein silbernes Schimmern. Es war Zeit.


  »Also dann«, murmelte ich. »Ich sollte wohl gehen.«


  »Ja.«


  »Gute Nacht, Luca.«


  »Gute Nacht, Cinderella.«


  Die Kühle der Nacht brannte auf meinen Fingern, als er sie los ließ. Ich machte einen Schritt zurück und prägte mir sein Bild ein, wie er da vor dem roten Truck stand, die Fransen des grauen Schals, die sich im Wind träge regten, die Spitzen seiner Haare, die unter der Mütze hervorragten, das Blitzen des kleinen Anhängers an seinem Handgelenk. Und seine Augen. Ich konnte seinen Blick den ganzen Weg die Straße entlang spüren. Als ich schließlich die Bäume erreichte, die rund um das Sulivanne-Haus wuchsen, ging ich weiter ohne mich umzusehen. Das Risiko doch wieder umzudrehen war einfach zu groß. Das Käuzchen schrie erneut.
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  »Du warst gestern noch draußen.« Deans graublaue Augen musterten mich über den Rand seiner Kaffeetasse mit der schreiend bunten Aufschrift Du bist mein größter Schatz. Es war mein Weihnachtsgeschenk für ihn gewesen, als ich sieben war und weil ich Bill, Steven und Mia nicht traurig sehen wollte, hatte ich ihnen die selbe Tasse gekauft.


  »Ich musste den Kopf frei kriegen.« Es war keine wirkliche Lüge. Dean wusste immer, wenn ich ihn anlog. Er spürte das regelrecht. Manchmal war es unheimlich. In seinen Augen lag ein stiller Vorwurf. Es gefiel ihm nicht, wenn ich einfach verschwand. Und noch viel weniger würde es ihm gefallen zu erfahren, wo ich gewesen war.


  »Hat es geholfen?«


  Ich hob unbestimmt die Schultern, schob mir ein Stück Speck in den Mund und musterte seinen dunkelblauen Anzug. »Und in welcher Bank hast du heute dein Vorstellungsgespräch?«


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, doch er schwieg. Natürlich. Er gab nie eine Antwort, wenn es darum ging, womit er sein Geld verdiente oder wohin er oft für mehrere Tage verschwand. Eine Zeitlang hatte ich den Verdacht gehabt, er würde als Bodyguard arbeiten. Als ich Steven das anvertraut hatte, hatte er sich beinahe den Kiefer ausgerenkt bei dem Versuch sein schallendes Gelächter zu unterdrücken. Ich war beleidigt in mein Zimmer gerannt, aus dem er mich eine Stunde später mit Eis, Schokolade und dem Versprechen mit mir in den Bücherladen der Stadt zu gehen, herausgelockt hatte. Ja, mit neun war das Leben noch einfach gewesen. Gedankenverloren griff ich nach einem weiteren Speckstreifen, fand aber nur noch einen leeren Teller vor. Mist.


  »Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  Ein weiteres Schulterzucken würde ihn nur misstrauisch machen. »Weißt du, ich hab da dieses Plakat gesehen, da gibt es einen Literaturkurs, der Montag anfängt. Ich dachte, ich könnte hingehen.« Ich legte meinen gesamten morgendlichen Charme in einen süß-lieb-bitte-bitte-Unschulds-Blick. Nicht dass er jemals gewirkt hätte, das ging eher bei Bill und Steven. Ich meine damit nicht, dass Dean kaltherzig oder so etwas war. Nein, ganz im Gegenteil. Er war der beste Ersatzvater, den man haben konnte. Aber er war auch für meine Sicherheit verantwortlich und das nahm er mehr als ernst.


  »Okay, ist das an der Uni? Es könnte schwierig werden dich da reinzubringen …«


  »Nein, an der Summerville High.«


  »Oh, okay, das klingt doch nicht schlecht, wenn man sich extern anmelden kann ...« Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer. »Willst du denn wirklich auf eine fremde Schule, wo du keinen kennst?«


  »Ich könnte ja Leute kennen lernen.« Falsch. Ganz falsch! Sein Gesicht verdunkelte sich und ich hätte mir am liebsten den Mund zugenäht.


  »Lillian, du weißt …«


  »Dass wir uns unauffällig verhalten und niemanden so nah an uns heranlassen, dass er uns gefährlich werden könnte, ja, ich weiß, Dean!« Oh Mann, der genervte Tonfall war nicht gerade hilfreich.


  Sein Blick wurde besorgt. »Lil, ich mach das nicht zum Spaß.«


  »Ja, ich weiß.« Ich senkte beschämt den Kopf und starrte auf meine Finger. Ich wusste, ich war unfair. Aber mit Recht. Ich wollte doch auch nur … Dean rutschte zu mir herüber. Seine Schulter berührte die meine, sein Arm legte sich auf meinen. Ich stützte mein Kinn auf seine Schulter und lehnte die Stirn an seine Schläfe. Es passte perfekt. Hatte es immer. Wir passten perfekt zueinander. Dean verstand mich wie kein anderer, das wusste ich. Und ich wusste, wie weh es ihm tat, mir nicht geben zu können was ich wollte. Aber manchmal …


  »Es tut mir leid, Lil. Ich weiß, du willst einfach nur ein normales Leben führen. Glaub mir, ich will das auch für dich und …« Er schluckte hart. »… und dein Vater hätte das auch gewollt.« Ich blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. »Und irgendwann kriegst du das, dann gehst du aufs College und ich kauf dir ein Auto und Lernbücher und Ordner und geh zu den Elternabenden und all das. Aber jetzt noch nicht.«


  Ich schniefte und verlor den Kampf gegen die Tränen. Eine rann mir funkelnd über die Wange. Dean drehte sich vorsichtig zur Seite und wischte sie weg. »Mach den Kurs, wenn du möchtest. Sag mir, wenn ich mit der Schule was wegen der Zulassung regeln muss. Aber …« Er streichelte mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. »Verlieb dich nicht in dieses Leben. Wir werden bald wieder weg sein.«


  Ich weiß nicht, wie ich es schaffte zu nicken, tapfer die Nase hoch zu ziehen und zu lächeln. Und ganz plötzlich tauchte Lucas Gesicht vor mir auf. Sein Lächeln, das süße Grübchen in seine Mundwinkel zeichnete. Das Okay, das über meine Lippen kroch, war ein bisschen zittrig. Dean drückte mich an sich, murmelte dann etwas von Dingen, die er zu erledigen hatte und ging. Ich blieb sitzen und starrte auf die Reste des Frühstücks. Mir war kalt.
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  Die Summerville High bot bei Tageslicht nicht mehr den geheimnisvollen Anblick wie bei Nacht. Es war eine einfache High-School mit Graffitiresten und schweren, abgenutzten Türen. Und trotzdem das Schönste, was ich je gesehen hatte. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass ich wirklich hier war. Dean hatte Ja gesagt und sogar die Schule angerufen um mich anzumelden. Keine Ahnung wie er denen meine fehlende Anmeldung an einer anderen Schule erklärt hatte oder unseren Aufenthalt hier, es war mir egal. Dean regelte diese Dinge immer irgendwie und ich hatte nie Schwierigkeiten. Gestalten schlichen in der kalten Frühlingsonne vor dem Gebäude herum, verdreckte Rucksäcke neben Schickimicki-Täschchen, in die ich niemals eins meiner Bücher bekommen hätte, nicht mal die allerkleinste Shakespeare-Ausgabe.


  »Mach keinen Unfug, okay?« Steven sah vom Fahrersitz seines schwarzen Impala, der schon jede Menge Aufmerksamkeit erregt hatte, zu mir herüber.


  »Wer, ich?« Ich schenkte ihm mein unschuldigstes Lächeln. Mein Herz klopfte so laut, dass er es bestimmt schon hörte. Mann, ich war ewig nicht mehr zur Schule gegangen und ich war nervös. Und dabei war es nicht mal richtiger Schulunterricht.


  Steven lachte nur wissend, stieg aus und war schon an der Beifahrertür um sie für mich zu öffnen. Er reichte mir die Hand und zog mich aus dem Auto. »Sei brav.«


  »Ich versuch's.«


  »Dean wird mir den Kopf abreißen, wenn du dich in Schwierigkeiten bringst.«


  »Das wäre schade.«


  »Gut, dass du das auch so siehst.« Er strich mir die Haare zurück und rückte die Tasche auf meiner Schulter gerade. »Los jetzt, du wirst noch zu spät kommen, Prinzessin.« Er warf einen Blick über meinen Kopf hinweg.


  Ich seufzte. »Sie starren, oder?«


  »Jap«


  »Das ist deine Schuld.«


  »Tut mir echt Leid.« Sein Grinsen strafte seine Worte Lügen. Ich verdrehte die Augen. Es war nicht unbedingt einfach mit Steven irgendwohin zu gehen. Er sah zu gut aus auf diese ganz besondere Art und zog damit alle Blicke auf sich. Bei Mia, Dean und Bill war es nicht anders. Ich war umgeben von wunderschönen Menschen. Was für einen 17-jährigen Teenager und sein Selbstbewusstsein nicht unbedingt das Beste war, aber hey, wer fragte mich schon. Ich umklammerte den Riemen meiner Tasche. Auf in den Kampf. »Wir sehen uns dann später.«


  »Soll ich nicht noch mit bis vor die Klasse kommen?«


  »Lass mich kurz überlegen, bevor ich Nein sage.«


  »Früher wolltest du das.«


  »Irgendwann erklär ich dir nochmal den Unterschied zwischen früher und heute.«


  »So bissig, Prinzessin?«


  Ich knurrte ihn an und erntete ein Lachen. Betont lange nahm er mich in den Arm. »Hab einen schönen Tag, Kleines.«


  »Er wird nicht lange dauern, wenn du mich weiter festhältst, die Blondinen da hinten schmieden schon Mordpläne.«


  »Das meinst du nur.«


  »Ich kann fühlen, wie sich hunderte von gedanklichen Dolchen in mich hinein bohren.«


  Steven lachte auf und strich mir liebevoll über den Kopf.


  »Jetzt sind es Schwerter.«


  »Ich geh ja schon.«


  Er gab mir einen raschen Kuss auf die Stirn, ging um das Auto herum, tippte sich lässig an die Schläfe zum Gruß und stieg ein. Ich verdrehte die Augen und stapfte auf die Schule zu. Ein zerknitterter Zettel aus meiner Jackentasche mit Deans akkurater Handschrift darauf wies mir den Weg.


  Ein langer Gang mit Spinden tat sich vor mir auf und ich betrachtete sie fasziniert. An der Schule in Deutschland hatte es zu meinem Bedauern keine Spinde gegeben, die ich nur aus den amerikanischen High School-Filmen kannte. Ich hätte gerne einen gehabt. Zwar waren die hier nicht sonderlich schön, teilweise zerbeult und mit einer Farbe bestrichen, die aussah wie eine unglückliche Mischung aus Metallicgrau und Bundeswehrgrün, aber hey, ich fand sie cool. Auch wenn an viel zu vielen dieser bescheuerte Valentinstags-Ball-Flyer hing. Wer den entworfen hatte trug sicher auch pinke Rüschen-Pullover.


  »Na, gefällt dir der Flyer?«


  Ich hatte sie nicht kommen hören. Eine Gruppe Mädchen hatte sich vor mir aufgebaut. Leider war das hier gar nicht wie in einem High School-Film, wo der armen, süßen Hauptdarstellerin von der bösen Mädels-Clique aufgelauert wird, deren Anführerin blond ist, mit einer unglaublichen Oberweite und rosa High Heels und der Rest der Gruppe wie eine kleine Klon-Armee aussieht, so dass man immer weiß, wer die Bösen sind. Nein, diese Mädchen hier sahen tatsächlich recht normal aus, allerdings nicht gerade überaus begeistert mich zu sehen. Die Anführerin, eine hochgewachsene asiatische Schönheit mit glänzender schwarzer Mähne schnippte mit perfekt manikürten Fingern vor meinem Gesicht. »Hallo? Erde an Träumerin.«


  »Ehm, was?«


  Verhaltenes Kichern. Na großartig.


  »Ich hab gefragt, ob dir unser Flyer gefällt«, wiederholte Miss China zuckersüß.


  Nein, eigentlich hab ich die Spinde angestarrt, ich bin nämlich quasi ein Alien und hab so was noch nie gesehen.


  »Ja klar«, erwiderte ich. »Echt ehm … stylish.«


  »Freut mich. Und kommst du?«


  »Wohin?«


  »Na zum Ball?«


  Wie schaffte sie es gleichzeitig die Augen zu verdrehen und trotzdem so nett auszusehen?


  »Oh, ehm nein, ich denke nicht«, sagte ich hastig.


  »Warum nicht, hat dein Freund keine Lust?«


  »Freund??«


  »Der süße Typ, der dich gerade hergebracht hat. In dem schwarzen Mercedes.«


  »Das ist ein Impala.« Ich hasse dich, Steven! »Und er ist nicht mein Freund.«


  »Ach nein?«


  Sie sah aus wie eine Katze, die gerade eine große Schüssel Sahne entdeckt hatte, in der auch noch eine fette Maus schwamm und auch in einigen anderen Augen leuchtete Begeisterung auf. Das nächste Mal würde ich den Bus zur Schule nehmen. Wenn ich das hier überlebte.


  »So, ihr seid also nicht zusammen?«


  »Nope.«


  »Ist er dein Dad oder Onkel oder so was?«


  »Wir sind nicht verwandt.«


  »Mh.« Sie taxierte mich von oben bis unten. »Er ist doch nicht schwul, oder?«


  Ich konnte nicht anders. Ich fing schallend an zu lachen und lehnte mich hilfesuchend gegen den Spind hinter mir. Steven und schwul? Abwegiger ging es nun wirklich nicht. Miss China musterte mich nicht gerade begeistert. »Ist das so witzig?«


  »Ja, irgendwie schon«, keuchte ich und hielt mir die Seite.


  Miss China zog missbilligend die Augenbrauen zusammen und auch hinter ihr verfinsterten sich die Gesichter, wie der Himmel unter einer plötzlich heranziehenden Gewitterfront. Nicht gut!


  »Ich bin wirklich dafür, du bringst ihn mit her«, sagte jemand anders aus der Gruppe. »Und dann kannst du ja … kellnern oder so etwas.«


  »Besser nicht, mein Gleichgewichtssinn ist mir leider abhanden gekommen.«


  Die Gewitterfront verdichtete sich. »Glaubst du, du kannst dich über uns lustig machen? Das du etwas Besseres bist als wir?«


  Ein Zischen ging durch die Reihen, verwandelte die nette High School in ein Schlangennest. Vielleicht war Schule ja doch nicht so großartig wie im Film.


  »Heyhooo!« Mein weißer Ritter nahte. Und zwar in Form der Blondine aus dem Treppenhaus von dem Bandabend. Mit wirbelnder Haarmähne stürzte sie sich auf mich und hinterließ hellroten Lippenstift auf meiner Wange. »Süße, ich wusste gar nicht, dass du herkommen wolltest. Aber wunderbar, ich wollte dir noch für neulich danken.« Sie strahlte mich an. »Was machst du denn hier?«


  »Ich …«


  »Sie hat unseren Flyer für den Valentinstags-Ball bewundert.«


  Blondi …, ich kramte in meinem Gedächtnis nach ihrem Namen … Tracy? … drehte sich mit breitem Lächeln, das mehr dem Zähnefletschen eines Tigers glich, zu den Mädchen herum. »Hey Yukiko, auch hier? Nicht mitgekriegt, dass Praktikawochen sind?«


  »Ich engagiere mich in unserem Theater-Kurs, wie du wohl weißt, Tracy Lowem, und für die Organisation des Valentinstags-Balls, der unserer Stadt so sehr am Herzen liegt.«


  »Richtig, da war was, aber warte … richtig! Ist mir völlig egal. Los komm, Süße!« Sie schnappte sich meinen Arm und zog mich den Flur entlang, weg von den finsteren Blicken in meinem Rücken. Ich war noch nie einem Menschen so dankbar gewesen.


  »Tracy, ich …«


  »Jaa, schon gut. Ich bin einfach super, ich weiß.« Sie grinste mich an. »Halt dich von denen besser fern, es sei denn du willst ihre Spielchen mitspielen.«


  »Ich glaub ich verzichte.«


  »Schlaues Mädchen. Also, was treibst du hier? Suchst du Luca?«


  »Ich … ähm, nein, ich … also … ist er denn hier?«


  »Sie dürfen den Musikraum hier zum Proben nutzen, wenn sie lieb sind und den Direx nicht verärgern.« Sie machte einen großen Schritt, um mir in die Augen sehen zu können. »Du bist doch kein Stalker, oder?«


  »Nein!«


  »Gut, sonst würde ich dich diesen Wölfen da hinten überlassen.« Ich zuckte unwillkürlich zusammen und sie lachte. »Keine Angst, Schätzchen, also sag schon, was machst du hier, wenn du gar nicht wusstest, dass Luca hier sein würde? Du siehst nicht aus wie jemand, der einfach ins Blaue läuft.«


  »Ich suche den Literaturkurs.«


  »Ein Bücherwurm? Oh weh.«


  »Ist das was Schlimmes?«


  »Schlaue Leute sind immer so besserwisserisch und gemein. Hier lang.« Sie bog in einen anderen Flur ab. Dafür, dass die meisten Schüler im Praktikum sein sollten, war hier mehr Betrieb als ich gedacht hatte.


  »Ist hier immer so viel los?«


  »Valentinstag, Schätzchen. Diese Stadt steht da einfach total drauf und dreht jedes Jahr aufs Neue vollkommen durch und organisiert und organisiert … blablabla.« Sie schob mich um eine Ecke und wies auf eine Tür am Ende des nächsten Ganges, die offen stand. »Da ist es. Ganz leicht zu finden.« Gedankenverloren ließ sie eine meiner Haarsträhnen durch ihre Finger gleiten. »Sind die echt?«


  »Jap.«


  »Miststück.« Sie tätschelte freundschaftlich meine Schulter. »Wenn noch was ist, schrei einfach. Ich werde …«


  Die nächsten Worte gingen an mir vorbei. Eine Gruppe Leute kam lachend den Flur entlang. Es war einer dieser kitschigen Filmmomente. Mädchen steht im Flur, eine Jungsgruppe läuft vorbei. Magic Moment. Doch das hier war furchtbar real. Es war als würde alle Farbe aus dem Flur gesaugt, zusammen mit jedem verständlichen Geräusch. Alles wurde zu einem Rauschen. Er trug einen dunkelblauen Wollpullover und die Haare offen unter einer schwarzen Mütze. Über der Schulter trug er eine Gitarrentasche, der silberne Anhänger blitzte an seinem Handgelenk. Ganz kurz bevor sie durch eine Doppeltür verschwanden, drehte er den Kopf und sah genau zu mir. Seine Augen waren so blau. Ich sah wie sie sich vor Überraschung weiteten. Dann fasste das Mädchen neben ihm seinen Arm und zog ihn durch die Tür, die sich hinter ihnen mit einem endgültigen Klicken schloss.


  »Keine Angst, sie steht nicht auf ihn.« Tracy tippte mir gegen das Kinn. »Seine Brust ist ihr zu flach, wenn du verstehst was ich meine.« Sie zwinkerte mir zu und gab mir einen Schubs. »Dein Pauker rauscht an, besser du gehst rein. Sei schön artig und schrei, wenn du was brauchst.«
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  Als der Kurs vorbei war, hatten sich die dunklen Wolken zu einer dichten Masse zusammengezogen und es regnete dicke Tropfen. Ich schulterte meine Tasche, zog die Kapuze meines Parkas halbherzig über und lief los. Ich liebte Regen! Musik hämmerte aus meinen Kopfhörern und ich genoss die frische Luft, während ich Richtung Sulivanne-Haus lief.


  Irgendwann näherte sich Motorengeräusch, dann schob sich ein roter Pickup neben mich. Luca kurbelte das Fenster herunter. »Hey, soll ich dich mitnehmen?«


  Ich blinzelte zu ihm hinüber und schüttelte den Kopf. »Danke.«


  »Es regnet.«


  Ich grinste. »Ach wirklich?«


  Er lachte. »Okay, der war doof.«


  Ich strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht. »Ich komm schon klar.«


  Luca fuhr noch einen Moment langsam neben mir her. Musik drang durch die heruntergelassene Scheibe und verlor sich im Prasseln des Regens. Dann beschleunigte er und ich blieb hinter ihm zurück. Das Gefühl, das der Regen in mir ausgelöst hatte, mischte sich mit dem schalen Geschmack der Enttäuschung. Nun, ich hatte es ja nicht anders gewollt. Selbst Schuld. Traurig trabte ich weiter und drehte die Musik wieder auf.


  Keine zehn Minuten später traf ich auf eine Parkbucht. In der ein roter Pickup stand. Luca lehnte an dem Wagen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und sah mir entgegen. Schmetterlinge begannen nervös in meinem Bauch zu tanzen.


  »Magst du mein Auto nicht?«


  Mein Lachen klang viel zu aufgedreht. »Ich wollte deinen Stolz wirklich nicht verletzen«, meinte ich entschuldigend.


  Als er begann neben mir herzugehen sah ich verwirrt zu ihm hoch. »Du wirst nass.«


  Er zuckte die Schultern. »Die Gesellschaft ist es wert. Du bist eine Attraktion.«


  »Hurra.« Soviel zu meiner Begeisterung.


  »Ich spendiere dir 10 Sekunden Mitleid.«


  Ich lachte erneut und genoss seine Gegenwart.


  »Was hast du gegen Regenschirme?«


  »Ich mag den Regen einfach.« Ich konnte nicht aufhören ihn anzusehen. Sein Gesicht im Regen war wunderschön. »Er ist weich und trotzdem gewaltig. Unaufhaltsam, zart, warm, kalt. Er riecht so gut.« Ich streckte die Hand aus, ließ Tropfen darüber laufen wie kleine Lebewesen. »Und er singt. In seiner eigenen Melodie, mit seinen eigenen Worten.« Abrupt verfiel ich in Schweigen, aus Angst zu viel gesagt zu haben, doch Luca lief einfach weiter ruhig neben mir her.


  »Kannst du den Schnee riechen?«, fragte er irgendwann unvermittelt.


  Ich stutzte und nickte dann zögerlich. »Klar, warum?«


  »Weil meine Mutter mal meinte, man kann den Schnee gar nicht riechen. Das sei nur Einbildung.«


  Ein feines Lächeln malte sich auf meine Züge. »Keine Angst. Es gibt schlimmere Wege für verrückt erklärt zu werden.«
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  Am nächsten Morgen lachte die Sonne, doch der Geruch des Regens lag noch immer in der Luft. Bill brachte mich zur Schule und fuhr danach weiter in die nächst größere Stadt. Stunden später würde er, das Auto voll mit exotischen Delikatessen, zurückkommen und die Küche in Beschlag nehmen, bis alles so köstlich roch, dass man gar nicht anders konnte als wahnsinnigen Hunger zu bekommen.


  Ich umklammerte meine Ausgabe von Shakespeares Sonetten (eine Originalversion von einem Markt in Londons Unterwelt) mit beiden Armen und hielt nach Yukiko und ihren Schatten Ausschau, während ich langsam auf die Treppenstufen, die zur Schule hochführten, zusteuerte. Ich hatte keine Lust ihnen zu begegnen und zog die Schultern hoch, als könnte ich mich in meinem Schal unsichtbar machen. Ich hörte, wie Bill hinter mir davon fuhr und wünschte fast, er wäre noch geblieben, um … ja, um was zu tun?


  Die Stufen glänzten im Regen und waren glitschig von den letzten Überresten des Herbstlaubs. Ich hielt den Blick darauf geheftet um nicht auszurutschen. Kurz vor der breiten Flügeltür, mit dem Schriftzug Summerville High darüber, griff jemand nach meinem Arm und riss mich zur Seite. Ich stieß einen überraschten Schrei aus, der augenblicklich unter einer Hand erstickt wurde.


  »Psst«, zischte mir jemand ins Ohr. »Keine Angst, Cinderella, ich bin es doch bloß.«


  Die Hand verschwand und ich drehte mich herum. Mein Herz schlug viel zu schnell. Das Grinsen verschwand aus Lucas Gesicht, er fasste meine Schultern. »Hey, du zitterst ja total. Hab ich dich so erschreckt?«


  »Blödmann!«, fauchte ich und wandte mein Gesicht ab. Keuchend versuchte ich die Angst zu unterdrücken. Das Zittern schüttelte meinen ganzen Körper. Ich holte tief Luft. »Tu das nie wieder.«


  »Versprochen.« Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören und hätte ihn am liebsten geschlagen.


  »Was sollte das?«


  »Ich wollte nicht, dass Dr. Book dich sieht. Du bist heute krank.«


  »Was?«


  »Guck hoch, es ist kein Wetter um in der Schule zu hocken. Wir gehen.« Er fasste meine Hand und lächelte mein Lieblingslächeln. »Komm schon.«
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  »Wo sind wir hier?«, fragte ich, als Luca den Wagen auf einem Schotterparkplatz parkte.


  »Das ist mein Lieblingsplatz.«


  »Sagst du das zu allen deinen Mädchen, die du mit her bringst?«


  Er sah mich seltsam an. »Du bist die Erste, die ich mit her bringe.«


  »Oh.« Ich schluckte. »Und wo sagtest du ist hier?«


  »Julia Lake.«


  »Seltsamer Name.«


  »Angeblich wurde der See nach einer Frau benannt. Sie war krank und hässlich wegen irgendwelcher Narben oder so, aber herzensgut. Eines Tages spielten Kinder am See, als sie dort ihre Wäsche wusch. Sie ärgerten und verlachten sie wegen ihres Aussehens, bewarfen sie mit Steinen und Dreck vom Wasser aus. Und dann kam ein Wassergeist und zog die Kinder in die Tiefe. Sie schrien um Hilfe, aber niemand kam, alle fürchteten den Geist. Diese Julia aber stieg ins Wasser und rettete die Kinder, eins nach dem anderen. Aber dabei fiel sie selber dem Wassergeist in die Hände.«


  »Sie ist ertrunken?«


  »Ertrunken, verschleppt, freiwillig mit ihm gegangen … da gibt es tausend Versionen der Geschichte. Manche sagen auch sie war geisteskrank oder wollte sich an den Kindern rächen und ging deshalb ins Wasser, obwohl sie gar nicht schwimmen konnte, falls dir so ein Ende besser gefällt.«


  »Nein, ich mag die Wassergeist-Version.«


  Er legte den Kopf schief. »Ja, das hab ich mir gedacht.«


  »Was soll das heißen?«


  Er lächelte nur und strich mir eine Haarsträhne von der Schulter. »Na komm schon.«


  Ich starrte noch mit offenem Mund auf seine geschlossene Tür, als er schon die an meiner Seite öffnete und mir mit einer galanten Verbeugung die Hand reichte. »Darf ich bitten?«


  Der See war künstlich angelegt worden, aber trotzdem wunderschön. Ein geschwungener Bach endete in einem großen Becken, umgeben von Büschen und Bäumen, gerade so dicht angelegt, dass man noch gut dort sitzen konnte. An einer Seite war sogar ein Grillplatz angelegt worden.


  »Hier tobt im Sommer doch der Mob, oder?«


  »Nicht nur der«, nickte Luca. »Da geht’s hier richtig ab. Tanzen, grillen, feiern, saufen. What ever.« Er nahm meine Hand und zog mich auf einen schmalen Pfad ins Dickicht hinein. Es war gar nicht so leicht, sich aufs Laufen zu konzentrieren und gleichzeitig auf das Gefühl meiner Hand in der seinen.


  Irgendwann blieb er stehen und zog mich an seine Seite. »Coole Aussicht, mh?«


  Ich nickte begeistert. Von hier oben hatte man einen wunderschönen Blick auf die Gegend rundherum. Auf den fast vollständig aufgetauten See, den angrenzenden kleinen Wald … sogar ein Teil der Straße war zu sehen. Luca ließ meine Hand los und öffnete den Rucksack, den er schon die ganze Zeit mitgeschleppt hatte. Zum Vorschein kamen zwei Decken, eine Flasche Orangensaft, zwei Äpfel und ein paar Sandwiches.


  »Ich bin beeindruckt«, spottete ich und versuchte meine Nervosität zu verbergen. Das war nicht gut, gar nicht gut. Und es wurde nicht unbedingt besser, als er die Decke am Stamm einer alten Trauerweide, wo der Boden trocken und schneefrei war, ausbreitete, sich darauf fallen ließ und einladend neben sich auf den Boden klopfte.


  In meinem Magen rumorte es, als ich mich an den äußersten vorderen Rand der Decke setzte und angespannt auf das Wasser starrte. Hinter mir öffnete Luca die Flasche und stupste kurz darauf damit gegen meine Schulter. Ich trank zu hastig und verschluckte mich. Er klopfte mir vorsorglich auf den Rücken. »Immer langsam, Cinderella.«


  Ich war immer noch unentschlossen, ob ich diesen Spitznamen hasste oder nicht. Momentan hasste ich ihn nicht. Mein Magen rumorte noch immer und ich schielte zu den Sandwiches. Luca durchschaute mich und streckte die Hand danach aus. »Thunfisch oder Salami?«


  Ich hatte selten etwas so Köstliches gegessen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich all meine Konzentration auf das Gebilde aus Brot, Salat, Mayo und Thunfisch verwandte, um nicht an seinen Blick in meinem Rücken zu denken. Es klappte nicht gerade gut.


  »Willst du den ganzen Tag so dasitzen? Mit dem Rücken zu mir?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich war ja so ein blöder Freak. Ich warf einen Blick über die Schulter. Sein Lächeln war einfach süß. Er streckte den Arm aus. Ich seufzte und sah wieder nach vorne.


  »Wo kommst du her?«


  Oh, Themawechsel. »Von weiter weg.«


  »Das heißt?«


  »Ich bin in Schottland geboren.«


  Sein Ton verriet Überraschung. »Du hast gar keinen Akzent.«


  »Hab nicht sehr lange da gelebt.«


  »Warum?«


  Ich hob die Schultern und schlang die Arme um mich selber, als könnte das den wachsenden Schmerz in meinem Innersten eindämmen. »Nennen wir es unüberbrückbare Differenzen.«


  Einen Moment war es still. Dann bewegte er sich hinter mir. Ich drehte den Kopf und im nächsten Moment schlang er beide Arme um meine Mitte und zog mich nach hinten, bis er wieder am Baum lehnte und ich an seiner Brust. Einen Arm schlang er um meinen Oberkörper, knapp unterhalb des Halses, die freie Hand ruhte auf meinem Knie. Er sagte nichts. Hielt mich einfach nur fest. Und es tat gut.


  Es war nicht wie eine Umarmung von Steven oder Bill. Nicht einmal wie die von Dean. Es war anders. Warm. Fest. Wie etwas, das man immer wollte, aber nie wirklich wusste, wie es sein würde. Die Wärme seines Armes brannte sich durch meinen Pullover auf meine Haut. Es könnte so einfach sein. Ich müsste einfach nur loslassen. Aufhören die Schatten nach etwas zu durchsuchen, was dort nicht sein sollte. Aufhören Angst zu haben. Einfach nur ein 17-jähriges Mädchen sein, das mit einem heißen Typen abhing. Ich schloss für einen winzigen Moment die Augen und atmete tief ein. Die Luft schmeckte nach Wald, Moos und Wind. Und nach ihm. Ich atmete aus und ließ mich langsam gegen ihn sinken, lehnte das Kinn auf seinen Arm. So schwer war's doch jetzt nicht gewesen, oder?


  Luca hatte die Veränderung sehr wohl bemerkt und drückte sacht meine Schulter. Eine Weile herrschte Stille. Die Sonne kroch hinter den Wolken hervor und wärmte meine Beine, die aus dem Schatten der Weide herausragten. Die letzten Schneereste schmolzen glitzernd dahin.


  »Ich hab den Typen gesehen, der dich heute zur Schule gebracht hat.«


  Oh oh.


  »Wer war das?«


  »Bill.«


  »Aha. Und wer ist Bill?«


  »Ein Freund.« Bitte frag nicht weiter.


  »Wohnt er auch auf dem Sulivanne-Anwesen.«


  »Ja«, erwiderte ich tonlos und hoffte, er würde aufhören.


  »Die Gerüchteküche sagt ihr seid zu fünft. Du, Bill … und gestern hat dich noch jemand anders gebracht.«


  »Steven.«


  »Aha, Steven.« Er betonte das erste e und zog es in die Länge. »Und ist Steven auch ein Freund?«


  »Ja.«


  »Und er lebt auch auf dem Sulivanne-Anwesen?«


  »Ja.«


  »Aber er ist nicht dein Freund, oder? Tracy meinte, du hättest das zu Yukiko gesagt.«


  »Tracy erzählt dir sehr viel, mh?«


  »Lenk nicht ab!«


  Seufzend drehte ich den Kopf, bis ich ihn ansehen konnte. »Steven ist nicht mein Freund. Er ist mit Mia zusammen. Und das schon seit Ewigkeiten.«


  »Gut zu wissen.« Ich konnte das zufriedene Grinsen in seiner Stimme hören. »Und wer ist Mia?«


  »Die vierte im Bunde. Du hast sie schon gesehen, die Frau, die mit mir in der Stadt war.«


  »Die Rothaarige? Ich erinnere mich flüchtig.«


  Ich mich dafür umso besser und die Erinnerung trieb mir das Blut in die Wangen. »Was hast du eigentlich gedacht?«


  »Wann?«


  »Na, als ich …« Ich brachte es nicht über mich es auszusprechen. Luca verstand trotzdem.


  »Als du mein Frühstücksgeld zusammengesucht hast? Dass du ein äußerst netter Mensch bist. Ein sehr gutaussehender, weiblicher, netter Mensch um genau zu sein.«


  »Lebst du von dem, was du in der Fußgängerzone erspielst?«


  »Meinst du, ich bin nicht gut genug dazu?«, fragte er gekränkt über meinen ungläubigen Tonfall. »Keine Angst, ich habe noch ein bis zwei andere Jobs, mit denen ich mich über Wasser halte.«


  »Gehst du denn nicht zur Schule?«


  »Nein, hab abgebrochen. War nicht meins.«


  »Aber …« Ich runzelte die Stirn, »ihr dürft doch dort im Musikraum proben …«


  »Der Rest der Band geht noch dort zur Schule. Ich bin der einzige Aussteiger.« Er fuhr sich über die Augen. »Ist eine lange Geschichte, weißt du? Und auch nicht so schön.«


  »Hast du geschmissen um Rockstar zu werden?«


  »Sehe ich so blöd aus?«


  »So hab ich das nicht gemeint.«


  Er brummte irgendetwas und ich musste ein Schmunzeln unterdrücken.


  »Ich bin nicht schlecht, weißt du?«, fuhr er fort. »Ich meine … vielleicht bin ich nicht so realitätsnah, vielleicht habe ich zu viele Filme gesehen, aber ich träume schon davon aus diesem Nest herauszukommen und irgendwann … irgendwann werde ich einmal vor richtig vielen Leuten spielen.«


  »Schick mir vorher ein Ticket. Ich werde in der ersten Reihe stehen.«


  Er lachte leise und stützte sein Kinn auf meine Schulter. »Mach ich, Cinderella.« Er spielte mit meinen Fingern. »Bist du schon viel gereist?«


  »Ziemlich.«


  »Und wohin überall?«


  Frag lieber wohin noch nicht.


  »Hier und dort. Wir bleiben nie wirklich lange irgendwo.«


  »Du, Steven und der Rest?«


  »Ja.«


  »Und was sagen deine Eltern dazu?«


  »Sie sind tot.«


  Da war sie. Die Stille, die jedes Mal nach diesen Worten eintrat. Wenn die Leute verzweifelt nach Worten suchten und dann doch nur beim »es tut mir Leid«, blieben, was sie ja doch nie meinten. Nicht aus Boshaftigkeit, nein. Aber sie wussten einfach nicht genug, um zu beurteilen, ob es ihnen wirklich Leid tat. Sie kannten meine Eltern nicht, wussten nicht, was für Leute sie gewesen waren. Ob nett oder nicht. Leute, mit denen man gerne redete, die man auf der Straße grüßte, oder solche, wegen denen man die Haustür doppelt abschloss. Sie konnten es nicht wissen.


  »Sie waren sicher sehr cool, oder?«


  »Ja.«


  »Es tut mir Leid, dass du sie verloren hast.«


  Ich hielt den Blick auf den See gerichtet, aber das Bild verschwamm vor meinen Augen und wurde durch die Vergangenheit ersetzt. Meine Eltern mit mir im Wald, auf einem Spielplatz, in unserem Haus. Und dann das Bild von ihrem Grab, das ich nie in echt gesehen hatte, sondern nur von einem Foto kannte, weil wir das Land nach ihrem Tod so schnell wie möglich verlassen hatten. Denn ich hatte meine Eltern nicht verloren. Sie waren mir genommen worden. Man hatte sie ermordet.


  »Ja, mir auch.« Ich schloss die Augen, lehnte mich an Lucas Schulter und machte die Tür in meinem Kopf, die in die Vergangenheit führte, zu.
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  »Wir sollten langsam gehen.«


  »Ich bin dagegen.« Luca zog mich nur noch enger an sich.


  »Ich muss nach Hause.«


  »Zu Bill und Steven?«


  »Du hast es erfasst.«


  »Die Glücklichen.«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich würde nur zu gern bleiben. Am liebsten für immer. Doch die Sonne wanderte unbarmherzig Richtung Horizont und bald würde Dean mich suchen kommen. Und ich wusste, dass er mich finden würde.


  »Es wird wirklich Zeit«, sagte ich leise.


  Seufzend vergrub er das Gesicht in meinen Haaren. »Okay.«


  Es war seltsam traurig unser kleines Lager zusammenzupacken und zum Wagen zurückzukehren. Luca hielt meine Hand. Auf der ganzen Fahrt.


  Er hielt an genau der Stelle, wo er mich schon das letzte Mal abgesetzt hatte.


  »Ich nehme an, ich darf dich wieder nicht direkt bis vors Haus bringen?«


  Ich schüttelte den Kopf und er nickte schwer. »Du machst es mir nicht leicht ein echter Gentleman zu sein.«


  »Glaub mir, das bist du so mehr, als wenn du darauf bestehen würdest mich bis zur Haustür zu bringen.«


  »Weil ich dort meinen Kopf verlieren würde?«


  »Schon möglich.«


  »So gruselig können deine Leute gar nicht sein.«


  »Wenn du wüsstest.«


  »Was ist ihr Problem?«


  »Sie sind ein wenig misstrauisch.«


  »Und du?«


  Ich zuckte die Schultern, schmiegte die Wange gegen die Kopfstütze meines Sitzes und sah ihn an. Die Sonne begann schon unterzugehen und zeichnete goldene Schatten auf sein Gesicht. Seine Haare schimmerten seidig. Ich hätte gerne gewusst, wie es sich anfühlt. Er löste den Blick von der Straße und erwiderte den meinen.


  »Ich find es nicht gut, wenn du hier so spät allein herumläufst.«


  Ich starrte ihn einen Moment an, dann platzte ein überdrehtes Lachen aus mir heraus. »Keine Angst«, japste ich, »mich würde niemand freiwillig kidnappen.«


  »Was ist daran so witzig? Ich würd's tun.«


  »Du?«


  »Warum nicht?«


  Er sah mir in die Augen. Erst jetzt wurde mir schlagartig bewusst, wie nahe sich unsere Gesichter waren. Mein Magen zog sich zusammen. War das der Moment …? Er streckte die Hand aus, seine Fingerknöchel streiften meine Wange. Ich zuckte zusammen. Es war wie ein elektrischer Schlag. Ein Prickeln jagte über meine Haut und glomm in meinem Innersten auf wie ein Waldbrand. Luca sah mich fragend an und ich schluckte. Etwas stimmte nicht.


  »Ich sollte jetzt gehen.« Meine Stimme war ganz heiser.


  Er nickte langsam. »Okay.«


  Meine Finger zitterten so sehr, dass es einen Moment dauerte, bis es mir gelang die Tür zu öffnen. Kalte Luft strömte herein und machte meine Gedanken wieder ein wenig klarer. »Bis dann.« Meine Stimme klang kläglich. Er lächelte sein süßes Lächeln und nickte. Ich stieg aus dem Auto und verschwand in den Schatten der Bäume.
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  Zurück im Sulivanne-Haus lief ich unruhig auf und ab. Irgendetwas in mir war furchtbar angespannt und aufgedreht. War es wegen Luca? Die Sache gerade hatte ich ordentlich vermasselt, so viel war ja wohl klar. Vermutlich hielt er mich jetzt für einen totalen Freak.


  Als ich zum dritten Mal durchs Wohnzimmer in die Küche lief und die Kühlschranktür aufzog, eine halbe Minute hinein starrte, nur um die Tür dann wieder zu schließen, drehte Steven in seinem Sessel vor dem Fernseher den Kopf.


  »Alles okay, Prinzessin?«


  Ich nickte und öffnete die Tür der Spülmaschine. Leer. Ich hatte sie eben schon ausgeräumt. Ich bückte mich um hinein zu schauen und ein scharfer Schmerz fuhr durch meinen Rücken.


  Erschrocken richtete ich mich auf und presste die Hand gegen meine Wirbelsäule.


  »Was ist los?« Bill war neben mir aufgetaucht, eine leere Flasche in der Hand und streckte besorgt die Hand nach mir aus.


  »Ich weiß auch nicht«, murmelte ich. Der Schmerz war fort. Nur ein leiser Nachhall vibrierte noch in meinem Rücken. »Ich fühl mich irgendwie seltsam.«


  »Du bist nicht ausgelastet«, meinte Bill. »Sollten wir nochmal eine Runde Laufen gehen?«


  »Ich komme mit!«, rief Steven vom Wohnzimmer aus und machte Anstalten Mia von seinem Schoß zu schieben.


  Ich schüttelte hastig den Kopf. »Nein, ich möchte nicht.«


  »Nicht?« Bill sah mich argwöhnisch an. »Aber das ist genau dein Wetter, der Schnee ist weg, bald wird es gewittern. Komm, ich hole Dean und dann …«


  Ich sah unwillkürlich aus dem Fenster. Die Regenwolken hatten sich verdichtet, aber noch fiel kein Tropfen, es blieb bei der Ankündigung. Bill hatte Recht. Ich liebte diesen Zeitpunkt kurz vor dem Gewitter. Der Geruch des nahenden Regens, die Aufmerksamkeit der Erde, die das Wasser erwartete. Der kühle Wind, der mir über den Rücken strich …


  Ein Schauer durchlief mich und der Drang die Tür aufzureißen und nach draußen zu rennen wurde beinahe übermächtig. Nur mühsam gelang es mir meine Gedanken zurück in die Küche zu zerren. »Nein, lass ihn nur, er hat zu tun«, wehrte ich ab. »Wir sollten ihn nicht stören.«


  »Du bist seltsam, Prinzessin. Wo hast du dich den ganzen Tag herumgetrieben?«


  Er kam einen Schritt auf mich zu und ich erstarrte. Plötzlich schien Lucas Geruch überall an mir zu haften. Er durfte es nicht merken!


  »In der Schule«, sagte ich hastig. »Es war anstrengend, ich geh besser schlafen, damit ich morgen fit bin.«


  Ich wirbelte herum und stürmte in mein Zimmer. Mein Herz polterte. Ich kroch ins Bett und zog die Decke bis zum Hals. Hoffte, dass Bill oder Steven mir nicht nachkommen würden. Oder Mia. Doch es blieb still. Langsam gestattete ich meinen Gedanken zum heutigen Tag zurückzukehren. Luca. Unser Gespräch, in dem ich viel zu viel verraten hatte. Dean würde das niemals gutheißen. Sein Arm um meine Schulter. Seine Brust in meinem Rücken. Meine Atmung beschleunigte sich. Mein ganzer Körper war irgendwie aufgekratzt. Wie kurz vor einer wichtigen Klausur oder einem Wettlauf, wo man innerlich schon voll auf der Bahn ist.


  Ich krümmte die Finger in die Decke und schloss die Augen. Versuchte ruhig zu atmen. Doch schlafen konnte ich lange nicht.
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  Der Morgenhimmel war von trüben Wolken bedeckt, die einander über ein blasses Blau jagten. Wo blieb bitte der hochgelobte Frühling?


  Aufstehen war grausam, jeder einzelne meiner Knochen schien wehzutun. Ich unterdrückte ein Stöhnen und stolperte ins Bad. Ein Blick in den Spiegel und ich zuckte beinahe erschrocken zurück. Ich sah ungefähr so schlimm aus wie ich mich fühlte. Dunkle Ränder zierten meine Augen, die so glasig waren als hätte ich hohes Fieber. Was ein Thermometer vielleicht bestätigt hätte. Mein ganzer Körper kochte vor Hitze, als wenn Lava statt Blut durch meine Adern kröche. Und doch waren meine Hände eiskalt.


  Ich schlüpfte in meinen Lieblingspullover und zerrte ihn mir gleich wieder über den Kopf. Der Stoff drückte und brannte auf meiner Haut wie Holzwolle. Ich wählte ein T-Shirt und suchte die weichste Jacke, die ich finden konnte. Der Gedanke einfach wieder ins Bett zu gehen war verlockend, doch der Gedanke an Luca war es noch mehr.


  Ich flocht mir die Haare, nur um sie gleich wieder zu öffnen und mein Gesicht so gut es ging, dahinter zu verstecken. Nicht unbedingt wirksam. Hastig schnappte ich mir meine Tasche und schlich nach unten, bemüht weder Bill noch Steven oder gar Dean zu begegnen. Sie würden mich so niemals gehen lassen.


  Die frische Luft half und doch fühlte ich mich unendlich müde, als ich die Summerville High erreichte. Luca wartete an der Treppe auf mich. Sein Lächeln verbesserte meinen Morgen schlagartig und vertrieb die Sorgen, die ich mir wegen gestern Abend gemacht hatte. Vielleicht würde es ja doch noch ein guter Tag werden.
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  »Was ist los mit dir?« Luca sah mich besorgt von der Seite an. »Du bist noch stiller als sonst und du bist blass. Eigentlich verhältst du dich schon den ganzen Tag wie ein Zombie.« Er streckte die Arme steif aus und torkelte durch die Gegend.


  Ich kicherte und drückte mir im nächsten Moment die Hand vor den Mund um einen Hustenanfall zu dämpfen. Fühlte man sich so mit Vogelgrippe? Oder Schweinepest? Mir war schlecht, mein Kopf dröhnte und meine Augen begannen sofort zu tränen, wenn ich ins Licht sah. Während des Unterrichts und der Zeit die ich mit Luca und der Band im Musikraum verbracht hatte, war es immer schlimmer geworden. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Eine Ahnung lauerte am Rande meiner Gedanken, doch ich schob sie zurück ins Dunkel, aus Angst, sie bis zum Ende zu denken. Das durfte einfach nicht sein.


  »Hey, ihr Süßen!« Tracy war neben uns aufgetaucht, in einem gewagten rot-karierten Rock und schwarzem Wollpullover. Ihr Klamottenstil hätte sicher recht gut in einen Goth Laden gepasst, jedenfalls eher als zu dieser Barbiemähne. Auch sie warf mir einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Lil, lebst du noch?«


  »Ha, siehst du, es liegt nicht an mir!«, triumphierte Luca. »Ich sollte dich nach Hause bringen.«


  »Ich kann nicht schon wieder schwänzen«, wehrte ich ab.


  »Klar kannst du«, meinte Tracy achselzuckend. »Niemand kennt dich, niemand weiß wo du herkommst. Ich wette, du stehst nicht mal auf der Anwesenheitsliste, denn im Sekretariat existiert auch keine Akte über dich. Ich weiß es, hab nachgesehen. Du bist ein Geist, Schätzchen, du kannst tun und lassen, was du willst.« Sie legte den Kopf schief. »Ich frage mich, wie deine Leute es geschafft haben dich hier anzumelden. Die müssen ganz schön was zu sagen haben.«


  Ich hielt den Blick stur auf den Fußboden gerichtet und versuchte gegen die Hitze anzukämpfen, die mir in die Wangen stieg.


  »Vielleicht solltest du was essen, dann kriegst du wenigstens Farbe ins Gesicht«, rettete Luca mich aus dem Moment. Er schnappte sich meinen Arm und bugsierte mich durch die Gänge. Das Klackern klack klack von Tracys Absätzen folgte uns beharrlich. Ich war froh um Lucas Arm. Die Welt rundherum weigerte sich beharrlich an ihrem Platz zu bleiben und das schon den ganzen Tag. Vom Unterricht hatte ich rein gar nichts mitbekommen und war heilfroh, dass der Dozent mich in Ruhe gelassen hatte.


  Luca schob mich um eine Ecke. Eine Tür öffnete sich und Lärm, gemischt mit dem durchdringenden Geruch nach Essen, schlug mir entgegen. Jäh zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Ich blieb so ruckartig stehen, dass Tracy gegen mich stolperte. Luca wandte sich verwirrt zu mir um. »Was ist los?«


  Im nächsten Moment schob sich jemand mit einem vollen Tablett an uns vorbei. Ich schluckte hart und holte krampfhaft Luft. Falsche Entscheidung. Würgend schlug ich die Hand vor den Mund, drehte mich um und stürzte davon. Blindlings rannte ich den Flur entlang, stolperte mehr durch Zufall als durch Orientierung durch die Tür der Damentoilette und schaffte es gerade noch bis zum Waschbecken, ehe der Inhalt meines Magens sich gewaltsam den Weg durch meine Speiseröhre nach draußen bahnte. Hustend klammerte ich mich an das weiße Porzellan, Feuer brannte in mir, verzehrte mich. Ich rang nach Luft, doch da war keine.


  Hände legten sich auf meine Schultern, hielten mir die Haare zurück. »Ganz ruhig.« Luca! Er strich mir über den Rücken, bis ich aufhörte zu würgen und nur noch schwer atmend über dem Waschbecken hing. Tränen liefen mir über die Wangen.


  Er langte zum Handtuchspender und zog ein paar Tücher hervor. »Hier.«


  Mit zitternden Fingern wischte ich mir den Mund ab. Ich fühlte mich grauenhaft. Mein ganzer Körper rebellierte. Die Wände schwankten. »Hilfe …«


  »Schhh, ganz ruhig.« Er tätschelte meine Schulter. »Du musst … hey!«


  Meine Finger rutschten vom Waschbecken und ich sackte in mich zusammen. Luca konnte mich gerade noch auffangen, bevor ich auf dem Boden aufschlug. Er lehnte sich mit dem Rücken an die weiße Fliesenwand, ich halb auf ihm, mein Kopf ruhte auf seinem Bein. Ich schluchzte und zitterte wie Espenlaub und als er nach meiner Hand griff, zuckte er zusammen. »Du bist ja eiskalt.«


  Vorsichtig hob er mich ein Stück weiter an seinen Körper, beugte sich vor und wollte mich in die Arme nehmen, als er jäh zurückschrak. »Deine Augen … !«


  Hastig presste ich die Lider zusammen und drehte den Kopf zur Seite. »Da ist nichts.«


  Beunruhigt zögerte er einen Moment, dann nahm mich in die Arme. »Hey ganz ruhig. Das wird schon.«


  Zähneklappernd drückte ich mich an ihn, rang nach Atem und versuchte meinen Magen zu beruhigen. Er ließ mich ein wenig los, vermutlich um das Atmen leichter zu machen, doch sofort wurde mir noch kälter und die Leere des schwankenden Raumes drohte mich zu verschlingen.


  »Halt mich fest.« Die Bitte war mehr ein Hauch, eher zu erahnen als wirklich zu hören. Er drückte mich so fest er es eben wagte und stützte das Kinn auf meinen Kopf.


  Augenblicklich fühlte ich mich geborgen. Der Rhythmus seines Herzschlags war gleichmäßig und ich versuchte meine Atmung dem anzupassen. Mein Körper zitterte immer noch völlig unkontrolliert.


  »Alles gut, keine Angst«, murmelte er und streichelte über meine Schulter. »Ganz ruhig bleiben.«


  »Mir ist schlecht.«


  »Was du nicht sagst«, witzelte er unglücklich.


  Ich machte Anstalten aufzustehen und er kam hastig auf die Beine um mich festzuhalten. Hustend erbrach ich mich erneut und er schlang mir einen Arm um die Mitte und strich mit der anderen Hand mein Haar zurück. Ich stützte die Ellenbogen auf das Waschbecken und atmete schwer, dann knickten meine Beine erneut ein. Luca drückte mich an seine Brust und bugsierte uns beide wieder zurück auf den kalten Fliesenboden. Vorsichtig schob er mich so, dass ich zum größten Teil auf ihm lag und nicht auf den Fliesen. Ich ließ alles mit mir geschehen und stöhnte nur leise.


  Luca biss sich auf die Lippe. »Soll ich was tun? Soll ich irgendwen holen?«


  »Nicht … weg gehen«, murmelte ich und tastete nach seiner Hand. »Bitte …«


  Er hielt meine Hand und strich mir mit der anderen immer wieder über Kopf, Rücken und Arme. »Ist das ein falscher Moment um dich zu fragen ob du mit mir zum Valentinstags-Ball gehst?«


  Ich bekam einen heftigen Hustenanfall und Luca hielt mich fest, bereit mich jederzeit wieder über das Waschbecken zu halten.


  »Ist das ein Nein?«, fragte er und beugte sich so weit vor, dass er in mein Gesicht sehen konnte. Er wischte mir die Tränen fort und lächelte. »Komm schon.«


  »Du bist unmöglich.«


  »Das ist ein Ja«, nickte er freudig und tätschelte mir den Kopf, wie einem Hund oder einem kleinen Kind.


  Ich knurrte. »Vorsicht, Freund. Gleich verlierst du einen Finger.«


  »Fein, dir geht’s schon besser. «


  Ich legte eine Hand auf die Augen. »Alles wackelt.«


  »Tut dein Kopf weh?«


  »Ein bisschen.«


  »Und der Magen?«


  »Totales Chaos.« Ich schmiegte die Wange an sein T-Shirt. »Ich sterbe jetzt.«


  »Vergiss es«, schnaubte er. »Ich bring dich jetzt nach Hause.«


  Ich biss die Zähne aufeinander und schwieg. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Ich würde niemals … Mein Stolz wand sich. »Ich glaub ich kann nicht aufstehen«, flüsterte ich beschämt.


  Schweigend beugte er sich vor, legte meinen Arm um seine Schulter und stand auf. Ich sog scharf die Luft ein, als der Boden unter mir verschwand.


  »Geht es?«, fragte Luca.


  »Mh«, nickte ich und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Alles dreht sich.«


  »Keine Angst, ich hab dich«, versprach er und stützte kurz das Kinn auf meinen Kopf. Mit dem Ellenbogen öffnete er die Tür und trug mich hinaus, als wöge ich rein gar nichts. Tracy lehnte an der gegenüberliegenden Flurwand und kam besorgt herüber. »Geht’s?«


  »Hab sie schon.«


  »Du machst ja Sachen, Süße.« Tracy musterte mich ehrlich besorgt. »Kann ich dir was holen?«


  »Mir geht’s gut.«


  »Sieht man.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hab …«


  »Lillian!«


  Ein Mann eilte den Flur entlang. Sein Trenchcoat wehte hinter ihm her wie ein neumodischer Umhang. Schneeflocken schmolzen in seinem Haar, die graublauen Augen waren vor Sorgen zu Schlitzen verengt.


  »Entspann dich, Dean«, murmelte ich. »Alles halb so wild.«


  »Und jetzt noch mal überzeugend«, brummte Luca nicht sehr hilfreich.


  Dean fühlte meine Stirn. »Was ist mir dir? Hast du …?«


  »Mich ungefähr fünfundvierzig Mal übergeben? Jap. War nicht schön.«


  »Schmerzen?«


  »Nur der verletzte Stolz. Hast du mal eine Zahnbürste?«


  Tracy biss sich auf die Fingerknöchel um ihr Lachen zu verstecken und ich hätte schwören können, dass Luca die Augen verdrehte, auch wenn ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Dean jedoch schüttelte nur sacht den Kopf und streckte die Arme aus. »Ich nehme sie schon.«


  Schweigend ließ Luca mich auf die Arme des anderen sinken. Ich schluckte das Gefühl des Verlustes hinunter und es brannte kalt in meinen Eingeweiden.


  »Tschau, Luca«, sagte ich leise.


  »Schlaf gut«, erwiderte er und strich mir kurz über die Wange. Dann trug Dean mich davon.
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  Einen Tag später wollte ich gerade hinunter ins Wohnzimmer um irgendjemanden zu zwingen mit mir Winnetou I zu gucken, als ich die Türklingel hörte. Ich erstarrte im Flur und horchte. Wer sollte das sein? Dean war nicht da, er war kurz nachdem er mich aus der Schule geholt hatte wieder verschwunden, mit der deutlichen Anweisung mich nicht aus dem Bett und auf gar keinen Fall aus dem Haus zu lassen. Mia hatte einen Termin, soweit ich wusste, und wo Bill und Steven steckten, wusste ich nicht, aber sie konnten nicht weit weg sein.


  Die Tür öffnete sich und ich hörte Bills Stimme. »Ja?«


  »Hi, ich möchte zu Lillian.«


  Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz. Luca! Was tat er hier?


  »Und du bist?« Bill klang ganz und gar nicht begeistert.


  »Mein Name ist Luca. Ich bin ein Freund von Lillian.«


  »Aha.«


  »Ich möchte sie sehen.«


  »Sie braucht Ruhe.«


  »Ich werde sie nicht lange aufhalten.«


  »Am besten, du tust es gar nicht.«


  »Bitte, nur kurz, ich will nur sehen, ob es ihr besser geht. Bitte.«


  Bill schien zu merken, dass Luca sich nicht würde abschütteln lassen. Ich stellte mir seine finstere Miene vor und zollte Luca insgeheim Respekt für seine Furchtlosigkeit.


  »Von mir aus«, knurrte Bill. »Aber ich warne dich, Bürschchen. Eine falsche Bewegung und du wirst dir wünschen du wärst nie geboren.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Da lang.«


  Ich stand wie erstarrt, bis mein Kopf begriff, dass die zwei hier gleich auftauchen würden. Mit einem Hechtsprung jagte ich zurück in mein Zimmer, warf einen Blick in den Spiegel und stöhnte innerlich. Mein Haar war vom Schlafen zerzaust. Die übergroße Jogginghose gehörte Bill und das Shirt hatte auch schon bessere Tage gesehen. Der Ausschnitt war zu weit und es rutschte mir immer wieder über die Schulter.


  Ehe ich etwas ändern konnte, klopfte es an der Tür, die noch immer halb offen stand und Luca schob den Kopf herein. »Hey.«


  »Hi.«


  Er hob eine Mappe in die Luft. »Ich hab dir deine Hausaufgaben gebracht.«


  Ich sah ihn nur stumm an. Ich konnte nicht glauben dass er hier war.


  »Darf ich rein kommen?«


  »Ich … ich weiß nicht …« Ich warf einen Blick zurück, dann wieder zu ihm, bevor ich zögernd beiseite trat. Luca kam herein und sah sich neugierig um. Ich warf einen Blick in den Flur. Bill war verschwunden. Leise schloss ich die Tür.


  Luca sah mich an und dann zur geschlossenen Tür. »War das Steven oder Bill?«


  »Bill.«


  »Ich glaub er mag mich nicht.«


  »Das ist seine Art. Er ist ein guter Kerl. Er will mich nur …«


  »Beschützen«, beendete er den Satz. »Ja, schon klar.« Er sah sich um und nickte anerkennend. »Cooles Zimmer.«


  Wortlos ging ich an ihm vorbei, stieg ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn.


  »Hab ich dich geweckt?«


  Ich schüttelte den Kopf und deutete auf meinen Kalender neben mir. Er kannte das abgenutzte Buch schon, ich nahm es beinahe überall hin mit.


  »Was schreibst du eigentlich immer?«, fragte er und setzte sich neben mir aufs Bett.


  Ich zögerte einen Moment. »Geschichten.«


  »Fantasy oder real?«


  »Meistens Fantasy. Werwölfe und so.«


  »Stehen nicht heutzutage alle Mädchen auf Vampire?«


  Ich zuckte die Achseln. »Schätze, ich bin anders.«


  »Was Besonderes.«


  »Das hast du gesagt.«


  »Und ich hab Recht.« Seine Augen wanderten über die Bücher in dem hölzernen Regal. »Welches ist dein Lieblingsbuch?«


  »Ich konnte mich nie auf eins festlegen. Sie sind zu einzigartig, nicht vergleichbar.«


  Meine Finger strichen gedankenverloren über den Stoff der Bettdecke und stießen plötzlich auf seine Hand. Ich erstarrte und sah ihn an. Als er den Kopf zu mir herumdrehte, waren unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Mein Herzschlag setzte einen Moment aus und schlug dann rasend schnell weiter.


  Ganz langsam beugte er sich vor, immer weiter, ohne den Blickkontakt zu verlieren. Seine Wimpern zitterten wie die Flügel eines Schmetterlings. Er legte mir eine Hand in den Nacken und ich schmiegte mich wie selbstverständlich in die Berührung, während er sich weiter vorbeugte.


  Fast berührten sich unsere Lippen, da stieß ich meinen angehaltenen Atem aus und wich vor ihm zurück und vom Bett hinunter. Seine Hand glitt von meinem Nacken.


  »Ich kann nicht.« Tränen traten mir in die Augen. Ich spürte, wie das Zittern wieder von mir Besitz ergriff. Mein Bauch rebellierte. »Es tut mir Leid.«


  »Schon gut.« Er stand auf, wollte die Hand nach mir ausstrecken, doch ich wich wieder zurück. Eine Träne rann mir heiß über die Wange.


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Ich kann einfach nicht.«


  »Hab ich was falsch gemacht?«


  Ich schüttelte heftig den Kopf und presste eine Hand auf den Mund. »Ich …« Ich wusste nicht was ich sagen sollte. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ich wollte schreien und wegrennen. Weinen und mich in seinen Armen verkriechen. Ich wollte wissen, wie seine Lippen sich auf den meinen anfühlten. Aber ich durfte nicht. Ich konnte nicht. »Ich glaub du solltest gehen.«


  »Lillian, ich wollte dir nicht …«


  »Hast du nicht.« Jetzt weinte ich wirklich, wie eine dumme Zicke. »Du hast nichts falsch gemacht. Ich bin es … ich … ich bin … nicht richtig … bitte … bitte geh einfach.«


  Er sah auf mich hinunter, zögerte und nickte dann. Noch einmal schien er die Hand nach mir ausstrecken zu wollen und irrwitzigerweise wollte ich es und fürchtete mich gleichzeitig davor. Doch dann sah er mich nur traurig an und ging. Die Tür schloss er hinter sich.


  Kaum war er fort klopfte es und Dean betrat mein Zimmer. Seine Augen waren von dunklen Schatten untermalt und ernst. Ich kannte diesen Blick und zog meine Decke unwillkürlich enger um mich. Konnte man die Tränenspuren auf meinem Gesicht noch sehen? Ich hatte nicht weinen wollen, aber momentan verlor ich völlig die Kontrolle.


  Dean setzte sich schweigend zu mir aufs Bett und betrachtete mein Bücherregal. »Wie lange?«, fragte er nach einer Weile.


  Ich wusste was er meinte und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Eine Weile.«


  Er nickte langsam, als würden diese zwei Worte alles erklären. »Du musst damit aufhören.«


  Augenblicklich kochte wieder dieser Zorn in mir hoch. »Es geht mir gut!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Lüge war nur zu deutlich hörbar.


  »Nein, Lillian.« Erst jetzt sah er mir direkt in die Augen. »Es geht dir nicht gut. Sieh dich doch an. Du verlierst die Beherrschung. So etwas wie gestern in der Schule darf nicht passieren.«


  »Sie denken, ich hätte eine Lebensmittelvergiftung oder so was, was ist daran schlimm?«


  »Es geht nicht um die Leute. Es geht darum, was hätte passieren können. Du darfst es nicht unterdrücken, die Konsequenzen wären fürchterlich.«


  »Aber …«


  »Kein Aber!« Er griff nach meiner Hand, doch ich entzog sie ihm. Etwas schien in seinem Blick zu zerbrechen. »Was ist denn nur passiert?«, flüsterte er. »Ich erkenne dich kaum. Ist das wegen diesem Jungen? Willst du deshalb verleugnen, was du bist?«


  »Vielleicht will ich auch einfach nicht sein, was alle wollen, das ich bin.«


  »Aber du bist es, Lillian. Das kannst du nicht ändern. Das darfst du nicht. Du würdest dich verlieren. Und unseresgleichen würde diesen Verlust nicht verkraften.«


  »Was bin ich denn schon für sie, Dean? Ich tue nichts um zu helfen. Ich laufe nur weg. Ich bin nicht mehr als Johns Tochter. Ein Mädchen, das seinen Namen trägt.«


  Er richtete sich ein kleines Stück auf. Sein Blick war unendlich traurig. »Und ist das etwa nicht genug?«


  Der Zorn verflog und wurde durch ein drückendes Gefühl in meiner Kehle ersetzt. Tränen brannten in meinen Augen und ich öffnete den Mund um besser Luft zu bekommen. »Sagst du mir jetzt, dass er gestorben ist um mich zu retten? Damit ich dieses Leben leben kann?«


  »Dein Vater hat gelebt und gekämpft, damit du ein Leben hast, für das es sich weiter zu kämpfen lohnt. Ein Leben in einer Welt, die sicher ist. Und dafür ist er auch gestorben.« Er streckte die Hand aus und legte sie an meine Wange. »Ich bin nicht dein Vater, Lillian. Ich könnte es nie sein. Aber ich weiß, was er für dich gewollt hätte. Und das was du da tust … das hätte er niemals gewollt.«


  Er sah mir in die Augen und ich erinnerte mich an den Moment, vor beinahe zwölf Jahren, als er mich im Wald gefunden hatte, wo ich nach der Flucht aus meinem Elternhaus zusammengebrochen war. Damals hatte er mich genauso angesehen. Voller Liebe. Und voller Schmerz. Seine Finger strichen über meine Wange, dann stand er auf und ging. Und ich blieb zurück, rollte mich in meinem Bett zusammen wie ein Embryo und weinte.
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  Der Himmel war trüb und drohte mit Regen. Die Bäume hoben sich als traurige Gerippe zitternd davor ab. Ich hatte mich wieder aus dem Haus geschlichen, Dean war schon fort. Er wollte erst in zwei Tagen zurückkommen, aber ich hatte genauso wenig Lust Mia oder einem der anderen über den Weg zu laufen, also nahm ich den Bus zur Schule. Der Fahrer roch nach Tabak und hörte einen seltsamen Radiosender, den ich nicht ganz einordnen konnte. Schnell drehte ich die Musik lauter und Chris Tomlin ertönte aus den Kopfhörern über meinen Ohren. Ich starrte aus dem Fenster und wünschte, der Bus würde noch ewig fahren. Leider dauerte es nicht mal eine halbe Stunde bis zur Schule. Draußen war es windig und ich zog den Kopf zwischen die Schultern.


  Der Platz vor der Schule war leer, bis auf eine einsame Gestalt, die im Schutz eines Papiercontainers wartete. Der Mantelkragen war hochgeschlagen und ich konnte kein Gesicht erkennen. Aber von der Statur her konnte es Luca sein. Ich blinzelte und erkannte blondes Haar, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Mein Herz schlug schmerzhaft schnell. Was tat er hier draußen? Wartete er auf mich? Nach den ganzen Geschehnissen der letzten Tage? Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und steuerte die Treppe an, während ich unter den Wimpern hin zu den Containern starrte. Ja, es war definitiv Luca und er sah zu mir herüber und als ich Anstalten machte an ihm vorbei zu gehen, zog er mich wortlos in die windgeschützte Ecke, ließ mich aber sofort los und schob die Hände in die Hosentaschen. War das Unsicherheit in seinem Blick? Was ich spürte war jedenfalls Unsicherheit.


  »Kein Bodyguard heute?«


  »Ich bin früher losgegangen. Ich brauchte frische Luft.«


  »Hast du Ärger zu Hause?«


  Ich hob die Schultern. »Ein bisschen vielleicht.«


  »Wegen mir?«


  Ich lächelte schwach. »Eher wegen mir.«


  »Okay …« Er kniff die Augen zusammen. Eisblau blitzte zwischen mir und dem Boden hin und her. »Lillian, ich …«


  Er brach abrupt ab. Was auch immer er hatte sagen wollen, verschwand augenblicklich, als ich einen raschen Schritt auf ihn zumachte und dicht vor ihm stehen blieb. Er roch nach Leder und Pfefferminz. Einen winzigen Moment zögerte ich noch, doch dann holte ich tief Luft, schlang die Arme um seine Mitte und barg den Kopf an seiner Brust. Luca stand sekundenlang da wie versteinert, doch dann legten sich seine Hände wie von selbst auf meinen Rücken.


  »Tut mir Leid wegen neulich«, wisperte ich.


  »Hey, wenn du dich dann jedes Mal so entschuldigst.« Er zuckte die Achseln und drückte mich fest. »Immer weiter so.«


  Ich lachte leise an seiner Schulter, froh über seine einfache Art. Das Klingeln zur ersten Stunde ertönte viel zu schnell. Ich löste mich von ihm und glaubte fast einen Hauch Bedauern in seinen Augen zu sehen, aber vielleicht war das auch nur Einbildung. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg, leise redend. Meine Augen glänzten garantiert. Als unsere Finger sich durch Zufall berührten, zog er rasch seine Hand weg, doch ich griff in einem wahnwitzigen Anflug von Mut danach und hielt sie ganz sacht fest. Er drückte meine Finger und mein Herz drohte vor Glück zu zerspringen.


  Wir kamen an der Band vorbei und Tracy fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, doch dann grinste sie mich hinter Ichiros Rücken an und reckte beide Daumen nach oben. Ich grinste dämlich und fühlte mich wie der glücklichste Mensch der Welt.


  »Kannst du denn das einfach so machen?«, wisperte ich ängstlich. Ob aus Angst, weil er etwas Verbotenes für mich tat oder mehr weil ich fürchtete, dass es nicht funktionieren würde und er gehen musste, wusste ich selber nicht. Vermutlich eher Letzteres. »Du bist doch hier gar kein Schüler mehr und für diesen Kurs angemeldet schon gar nicht.«


  Luca tätschelte mein Knie und lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. »Keine Sorge, das wird schon.«


  In diesem Moment betrat Dr. Simon Tesh, den man hier nur Dr. Book nannte, den Raum. Er war ein Mann Mitte 50, dessen schwarzes Haar mit silbernen Strähnen durchsetzt war. Seine kleinen Augen erinnerten mich jedes Mal an den scharfen Blick eines Falken. »Guten Morgen, meine Damen und Herren.« Er hatte eine sehr angenehme, tiefe Stimme. Zu Beginn der ersten Stunde hatte er uns einen recht langen Text aus Shakespeares Othello vorgelesen und seine Stimme hatte mir das Gefühl gegeben mitten in der Geschichte zu sein. Sein Blick flog über die recht spärlich besetzten Reihen und blieb an Luca hängen. Kaum merklich verengten sich seine Augen.


  »Siehe da, Mr. Cavangaugh. Was verschafft uns denn diese Ehre? Sollten Sie es doch tatsächlich für Ihren Ruf angemessen halten, Ihre Sozialstunden hier abzuarbeiten?«


  »Eigentlich war es mehr, dass ich Ihre charmante Art vermisst habe, Dr. Book.«


  »So? Nun, ich bin sicher, Ihre Aufmerksamkeit hängt mehr an der jungen Dame neben Ihnen, doch bitte. Wer bin ich schon mich dieser Zuneigung entgegenzustellen, wenn sie es duldet. Sollten Sie jedoch vorhaben meinen Unterricht zu stören, werde ich Sie bitten müssen zu gehen.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Ich starrte mir roten Wangen zu Boden. Sozialstunden? Hatte ich hier irgendetwas verpasst? Doch Luca dachte gar nicht daran mich aufzuklären, sondern räkelte sich entspannt auf seinem Stuhl und hielt meine Hand. Ich schüttelte innerlich den Kopf, vermerkte den Punkt mit den Sozialstunden auf meiner imaginären To-Do-Liste und versuchte mich auf Dr. Book zu konzentrieren.


  Der blickte über den Rand seiner Brille in sein Notizbuch, ohne das er so gut wie nie anzutreffen war. »Nun gut, meine Damen und Herren, dann wollen wir uns heute mit dem Thema …«


  Er wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Im nächsten Moment ergoss sich ein Tumult aus rosa und weißen Farben durch die Tür. Glitzerndes Konfetti wirbelte durch die Luft, etwas Hartes traf mich an der Stirn und landete auf meinem Schoss. Verwirrt starrte ich auf das pinke Plastikherz. Ein Stimmenchor rezensierte eine Strophe über Liebe und Glück, die derartig schlecht gereimt war, dass sämtliche Dichter sich in diesem Moment in ihren Gräbern umdrehen mussten.


  Ich hustete und wedelte das Konfetti vor meinem Gesicht weg. Allmählich klärte sich das Bild. Yukiko und ihre Anhänger standen allesamt in pinken und rosa Klamotten vor der Klasse, riesige Papierherzen in der Hand und flauschige Flügel auf dem Rücken. Mit dabei standen noch eine Handvoll Kerle, deren Brustmuskulatur durch die weißen T-Shirts schimmerte und sie als Mitglieder des Football-Teams identifizierte.


  »Hey, ihr Süßen, wir wollten euch noch einmal persönlich zum großen Valentinstags-Ball nächste Woche einladen!« Yukiko deutete auf das große Plakat, das zwei der Jungs hochhielten und wedelte mit ihren Flyern. »Kommt alle, die ihr wollt, in angemessener Kleidung selbstverständlich. Geschmackvolle Abendgarderobe ist ein Muss.« Sie warf dem Gothic-Mädchen in der ersten Reihe einen bösen Blick zu. Sie hieß Ann und ich fand sie sehr nett. Wütend funkelte ich Yukiko an, doch die bemerkte nichts davon. Dafür fand ihr Blick plötzlich Luca und ein überraschtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Luca.«


  Mit einer perfekt einstudierten Bewegung warf sie ihr Haar zurück und ich spürte einen Stich der Eifersucht bei dem Lächeln, mit dem sie ihn bedachte. »Wie schön dich zu sehen.«


  Sie sah mich an und man merkte, dass sie es ganz und gar nicht schön fand, mich hier zu sehen, noch dazu so dicht neben Luca, der noch immer meine Hand hielt. Meine Finger zuckten unruhig, doch Luca hielt sie unbeirrt fest.


  »Yukiko«, nickte er höflich, »netter Auftritt.«


  »Lieb von dir.« Himmel, ich hasste diese süß säuselnde Stimme. »Ich hoffe doch, du wirst ebenfalls zum Ball kommen.«


  »Ich bin noch unentschlossen.«


  »Wirklich? Nun, ich hoffe, du entschließt dich noch dazu. Mit dem richtigen Outfit und einer guten Begleiterin hättest du sicher Chancen der Valentin des Abends zu werden.«


  »Ach, meinst du?«


  »Ganz sicher.« Ihre Augen glitzerten und ich hätte am liebsten den Locher vom Lehrerpult genommen und sie damit erschlagen. Wie konnte jemand so dreist sein?


  »Nun …« Luca nickte bedächtig und wandte sich mir zu. »Hast du Lust?«


  Es kostete mich jeden einzelnen Funken meiner quasi nicht vorhandenen Selbstbeherrschung um Yukiko nicht ins Gesicht zu lachen. Stattdessen hob ich gleichmütig die Schultern. »Ja, mal sehen.«


  »Cool«, meinte Luca und lächelte Yukiko freundlich an. »Danke für die Einladung.«


  Es war bemerkenswert, in ihrem Gesicht regte sich wirklich nichts. Dafür zuckte ihre Halsschlagader. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte mein schadenfrohes Grinsen. Doch sie gab sich noch nicht geschlagen. »Nun, das freut mich, aber mir fällt gerade ein, dass ich eigentlich deine Band für einen Auftritt eingeplant hatte. Ich schätze, dann wirst du gar keine Zeit für ein Date haben.« Sie verzog zerknirscht das Gesicht. »Sorry. Aber da werden viele wichtige Leute sein und diese Chance solltet ihr euch wirklich nicht entgehen lassen.«


  Dieses kleine Miststück! Ein gefährliches Grollen stieg in meiner Kehle hoch, aber Luca schüttelte schon den Kopf. »Ne sorry, ich denke nicht, dass die Jungs Lust haben da zu spielen. Und unsere Musik passt auch nicht wirklich zu dem Stil dieser Pink Party.«


  Er erntete einige Lacher und ein zorniges Aufblitzen in Yukikos Augen. »Nun«, meinte sie mit einem eleganten Hüftschwung, »aber Sie werden doch wohl kommen, nicht wahr, Professor Tesh? Es wäre ein Jammer.«


  »Nun, dann jammert ihr ruhig. Aber ich werde den Abend zuhause mit einem guten Buch verbringen.« Er zwinkerte ihr zu. »Und es heißt immer noch Dr., Miss Drever.« Schwungvoll hielt er ihr die Tür auf. »Einen guten Tag!«


  Geschlagen suchte die Valentinstagstruppe das Weite. Dr. Book kehrte an seinen Schreibtisch zurück. »Nun«, seufzte er, »wie überaus erbaulich.«


  Das Gothic-Mädchen schnaubte und er warf ihr einen gutmütigen Blick zu. »Doch vielleicht wäre es ja nicht schlecht, uns bei dieser Gelegenheit, mit diesem Thema zu beschäftigen.« Er ging zur Tafel und schrieb mit akuraten Buchstaben »Valentinstag«. »Also dann, meine Damen und Herren, lasst mal was hören«, forderte er gut gelaunt auf, während er sich den Kreidestaub von den Händen klopfte. »Was fällt Ihnen zu diesem Begriff ein?«


  »Konsum-gesteuerter Unfug«, kam es prompt von Ann. »Ein Tag im Jahr, festgelegt von den Konzernen um die Menschen zu zwingen genau an diesem Tag ihre Liebe zu zeigen. Egal in welcher Stimmung oder Situation sie gerade sind, es wird von ihnen verlangt ihrem Partner etwas zu schenken und ihm oder ihr seine Liebe zu gestehen.«


  »Und das Ganze in Pink und mit lauter Engeln drum herum«, stimmte jemand in der letzten Reihe zu. »Was denn, wenn meine Freundin gar nicht auf so was steht? Warum gibt es nicht mal schwarze Valentinsgeschenke oder in Vereinsfarben oder so was?«


  »Ich finde die Engel sehr süß«, wandte ein Mädchen schräg hinter mir ein. »Sie sind so klein und niedlich. Richtig passend zu dem Motto der Liebe. Sie sind die Verkörperung der Liebe.«


  »Kleine dicke Pummelchen?«, wunderte sich Luca zu meinem Erstaunen laut. »Aber passt das denn? Ich meine … sind Engel nicht Wächter oder irgendwie so was? Ist es dann nicht falsch sie so zu verniedlichen?«


  »Aber es gibt doch die Geschichte über den Engel Amor …«


  »Die in keinerlei Hinsicht zu den anderen Engelsgeschichten passt«, entgegnete ich. »In der Bibel werden sie immer als stolz und mächtig beschrieben, aber auch gefährlich. Michael kämpft in der Offenbarung mit seinem Heer und nachdem Adam und Eva in Sünde gefallen waren, verteidigt ein Engel mit einem flammenden Schwert den Garten Eden. Nicht gerade süß, wenn du mich fragst. Und immerhin wird auch der Teufel als 'gefallener Engel' bezeichnet.«


  »Vielleicht war den Menschen diese Darstellung zu gruselig und sie haben sich einen Weg gesucht um sie zu verharmlosen«, fügte Luca hinzu. »Und inmitten dieses ganzen Liebesgedudels haben die Engel ihren Ruf verloren.«


  »Interessant«, nickte Dr. Book. »Aber zurück zum Valentinstag selber.«


  »Gibt es eigentlich eine Ursprungsgeschichte?«, fragte das Mädchen, das die kleinen Engel süß fand. »So wie an Weihnachten? Auf irgendwas muss das ja beruhen …«


  »Na ja, Ostern hatte ja ursprünglich auch nicht wirklich was mit Hoppelhasen zu tun«, kam es von hinten. »Das ist alles bloß eine Erfindung.«


  »Aber irgendworauf muss das Ganze ja beruhen.«


  »Tut es auch«, mischte sich Luca ein. » Es gab da einen gewissen Valentinus, einen christlichen Märtyrer. Ich glaube, er wurde enthauptet. Er war der Schutzpatron der Liebenden, weil er zu Lebzeiten sehr viele Ehen geschlossen hatte, die angeblich alle unter einem sehr guten Stern standen.«


  »Das war's?«, fragte das Engelsmädchen enttäuscht.


  »Hättest du gerne mehr Blut?« Das Gothic-Mädchen grinste. »Romantische Liebe, zum Scheitern verurteilt? Wie wäre es, wenn er entgegen den Gesetzen der Kirche eine Frau liebte, die vom Kaiser als Hexe gekennzeichnet wurde? Er versuchte Gnade für sie zu erwirken und opferte sich schließlich selber um sie zu retten.«


  »Was für ein Idiot«, entfuhr es mir.


  Einige lachten und Dr. Book meinte schmunzelnd: »So, finden Sie, Miss Takoda? Und warum? Der Ansatz von Miss Mourey ist doch sehr interessant. Ich bin sicher, es ließe sich ein nettes Drehbuch für die heutigen Kinos darauf aufbauen.«


  Ann lächelte verlegen und ich wurde rot, antwortete aber trotzig: »Für jemanden zu sterben, der als Hexe gekennzeichnet wurde, wäre damals wohl wirklich nicht der beste Weg gewesen. Anstatt einen auf Märtyrer zu machen, sollte er lieber seine Kontakte und seinen Einfluss nutzen, um mit ihr außer Landes zu fliehen. Da könnte er dann mit ihr glücklich werden, anstatt zu sterben und ihr damit auch noch ihren letzten Fürsprecher zu nehmen, was sie doppelt zum Tode verurteilt.«


  »Vielleicht hatte er ja Angst, dass sie vor ihm sterben würde und konnte den Gedanken nicht ertragen. Und vielleicht wurde auch darum ein Tag festgelegt, an dem die Menschen einander ihre Liebe erklären sollen, damit es überhaupt eine Zeit gibt in der das geschieht, weil die heutige Gesellschaft so sehr auf sich selber fixiert ist, dass der Partner möglicherweise gar kein wirklicher Partner mehr ist.«


  Luca hob bei seinen leisen Worten nicht den Blick von der Tischkante und so sah er den erstaunten und gleichermaßen erfreuten Blick, den Dr. Book ihm zuwarf, nicht.


  »Mr. Cavangaugh, hätten Sie solche Anwandlungen vor wenigen Monaten aufgewiesen, wäre das Ihrer Schullaufbahn sehr zuträglich gewesen.«


  Luca lächelte traurig. »Schon möglich.«


  Der Lehrer warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, dann griff er nach seinem Notizbuch. »Nun denn, meine Damen und Herren, verlassen wir die fiktiven Geschichtsspinnereien. Miss Muray, Sie haben eine sehr interessante Fantasie, auch wenn sie nicht ganz dem Happy-End-Geschmack von Miss Takoda entspricht, doch nun gut. Wenden wir uns einem etwas anderen Thema zu.
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  »Das war gut«, sagte ich begeistert, als wir gemeinsam den Klassenraum verließen. »Unglaublich, wie viel er weiß. Diese ganzen Geschichten und Sagen.«


  »Ja, scheint beinahe so, als hätte er im Studium aufgepasst.«


  Ich stieß Luca in die Seite. »Sei nicht so, du fandest es auch gut.«


  »Ja schon … teilweise … ein bisschen.«


  Wir lachten beide und ich genoss es, mit ihm durch die Flure zu laufen und über den Unterricht zu reden. So ein Leben hatte ich gewollt. Noch dazu mit dem Bonuspunkt, dass er meine Hand noch immer fest hielt.


  Doch je mehr wir uns dem Ausgang näherten, desto mehr schwand das Glücksgefühl und wurde von dem drohenden Schatten, der zuhause auf mich wartete, überlagert.


  Luca bemerkte das und fragte: »Musst du jetzt los?«


  »Ja, sieht wohl so aus.«


  »Du könntest noch bleiben.«


  »Es sieht nach Regen aus. Ich sollte gehen.«


  »Du solltest, aber du willst nicht.«


  Ich seufzte. »Nein.«


  »Gut! Denn ich habe noch einen Grund für dich zu bleiben.« Er griff nach meiner Hand. »Hast du Lust jetzt gleich mein Groupie bei der Bandprobe zu sein?«


  »Darf ich das denn?«


  »Klar. Tracy wird auch da sein. Komm, wir gehen etwas essen und dann zur Probe.«


  »Ich hab kein Geld bei mir.«


  »Dann machst du halt Schulden. Komm schon, ich weiß wo es die besten Thunfisch-Wraps der Stadt gibt.«


  Und so schob ich mein Pflichtbewusstsein beiseite und folgte Luca.
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  Luca war ein wunderbarer, gefühlvoller Musiker und seine Art zu singen, ließ einen Schauer nach dem anderen über meinen Rücken rieseln. Ichiro spielte Gitarre, sowohl Akustik- als auch E-, und ließ bei einem Stück seine Finger so schnell über die Saiten wandern, dass mir schwindelig wurde. Ein gewisser Alec saß am Klavier und ein Mädchen namens Susann, die, wie ich feststellte, seine Zwillingsschwester war, vollbrachte wahre Kunststücke am Schlagzeug. Der letzte im Bunde war Thomas, er kümmerte sich um die Technik.


  Tracy und ich waren nicht das einzige Publikum, noch mehrere andere Schüler hatten auf den Stühlen des im Stil eines Hörsaals erbauten Musikraums Platz genommen um zuzuhören.


  Ich genoss die Musik und dass Luca immer wieder zu mir herüber sah und in einer kurzen Pause sogar meine Meinung hören wollte. Die Zeit verging wie im Flug und ehe ich mich versah, zeigten die Zeiger meiner Uhr den frühen Abend an.


  »Ich sollte jetzt wirklich los«, sagte ich zu Luca, der gerade den letzten Verstärker im Schrank verstaute.


  »Ja klar«, nickte er. »Leute, wir sind weg!«


  »Viel Spaß noch.«


  »Benehmt euch, ihr zwei.«


  »Ja, treibt keine unanständigen Sachen.«


  Kopfschüttelnd legte Luca mir einen Arm um die Schulter und führte mich hinaus. Auf den Fluren war es beinahe gespenstisch ruhig. Der Rest der wenigen Schüler hatte längst das Weite gesucht. Luca streckte die Hand aus und öffnete schwungvoll die breite Eingangstür. »Nach Ihnen, Miss!«


  Wir traten nach draußen und prallten zurück. Ein starker Wind peitschte große Wassermassen über den Vorhof. Der morgendliche hellgraue Himmel hatte sich in ein beinahe schwarzes Unwetter-Ungetüm verwandelt.


  »Na großartig!«, stöhnte ich und zog meine Kapuze über. »Dann bis demnächst.«


  »Bevor du zuhause bist, bist du schon erfroren, los komm!« Er schnappte sich meine Hand und stürmte los, die Treppen hinunter.


  Der Regen peitschte uns eiskalt ins Gesicht und innerhalb von Sekunden waren wir bis auf die Haut durchnässt. Luca kämpfte sich verbissen voran, immer im Schutz der Häuser, bis diese sich lichteten und wir in eine abgelegene Gegend kamen. Nicht weit von uns glaubte ich den Bluemoon River zu erkennen, dessen Seitenarme quer durch das Land liefen. Dann tauchte ein dunkler Schatten vor uns auf. Luca setzte zum Endspurt an und zog mich mit sich. Der Schatten wurde größer und meine ausgestreckte Hand traf auf etwas Festes. Ich blinzelte, doch durch den Regen war kaum etwas zu erkennen, außer dass es sich um ein flaches Gebäude zu handeln schien. Luca kramte in seiner Jackentasche, dann erklang das Rasseln eines Schlüssels. Im nächsten Moment öffnete sich vor mir ein schwarzes Loch und er zog mich hindurch. Mit einem Klacken fiel die Tür ins Schloss und das Prasseln des Regens wurde dumpf und leise.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Zuhause.«


  Zitternd hob ich den Kopf und sah mich um. »Das ist eine Garage!«


  »Ja … und?« Luca zuckte die Schultern und schüttelte heftig den Kopf. Wassertropfen spritzten in alle Richtungen.


  Wir befanden uns in einem rechteckigen Raum. Links von uns war die Innenseite eines Garagentors zu sehen, das beinahe die gesamte Wand ausmachte. Rechts von uns konnte man durch einen Durchgang in die Küche sehen und vor uns erstreckte sich eine gemütliche Wohnlandschaft aus allerlei zusammengewürfelten Sesseln und einem riesigen, abgenutzten Sofa, vor dem ein schmaler Tisch stand. Gitarren und Bandposter zierten die Wand, neben Graffitis und verstreuten Kleiderhaken, an denen Mützen und Jacken hingen. Der Boden war mit Teppichen belegt, darunter blitzte grauer Beton hervor.


  »Du lebst in einer Autogarage?«


  »Eigentlich war sie für ein Boot gedacht, daher der breitere Eingang und überhaupt die Größe. Aber der Besitzer hat den Kahn versenkt, hatte kein Geld sich ein Neues zu kaufen und suchte einen Mieter für den Kasten hier.«


  »Und da dachtest du dir ›Hey cool, los, ich zieh in eine Garage?‹«


  »Jap.«


  Ich starrte ihn an, schwankend zwischen Begeisterung und Entsetzen.


  Luca breitete die Arme aus. Wasser tropfte von seiner schwarzen Lederjacke »Komm schon, es ist nicht das Hilton und vielleicht nicht so hübsch wie dein Graf-Protz-Sulivanne-Anwesen, aber es ist warm, trocken und bequem. Also halt die Klappe.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange und begann sich aus seiner Jacke zu schälen. »Zieh das aus, du frierst.«


  Oh ja und wie. Ich wand mich aus meiner Jacke und ließ sie zögernd auf den Boden fallen. In meinen Schuhen stand förmlich das Wasser. Ich zog meinen Pulli aus und stand fröstelnd in meinem Trägertop da, das ebenfalls total durchnässt war. Plötzlich fiel mir mein Handy in meiner Jackentasche ein. Steven hatte es mir vor zwei Tage mitgebracht, als Ersatz für mein altes. Hastig zog ich es hervor. Das Display flimmerte kläglich. Ich drückte ein paar Tasten und es erlosch ganz.


  »Mist«, murmelte ich und sah hilfesuchend zu Luca, der sich eben das T-Shirt über den Kopf zog. Ich gab mir wirklich Mühe ihn nicht anzustarren, aber es ging einfach nicht anders. Ich hatte mein ganzes Leben mit Bill, Steven und Dean verbracht, ich war mit ihrem Anblick in Badehosen in der Sonne aufgewachsen und muskulöse Oberkörper waren nun wirklich nichts Neues.


  Und doch ließ der Anblick von Luca, in vor Nässe dunkel glänzender Jeans und mit freiem Oberkörper, über den winzige Wassertropfen aus seinen Haaren herab perlten, mich schlucken. Er ließ das T-Shirt fallen und sah zu mir herüber. Augenblicklich schoss mir das Blut in die Wangen und ich senkte den Blick. »Ich glaub mein Handy ist hin.«


  »Zeig mal.« Er drückte prüfend ein paar Tasten und warf es dann auf die Couch. »Ich schau gleich mal danach, warte kurz.« Er verschwand in der hinteren Ecke der Wohngarage, die durch eine Trennwand abgegrenzt war, hinter der sich vermutlich das Schlafzimmer befand, kehrte jedoch schnell zurück. »Hier.« Er reichte mir eine weitere Jogginghose und einen großen Pullover. »Nicht ganz dein Style und deine Größe, ich weiß. Aber was Anderes hab ich leider nicht zu bieten.«


  »Ich bin nicht wählerisch.«


  Er lachte ein wenig nervös. »Ähm, du Bad, ich Schlafzimmer. Wir treffen uns auf der Couch?«


  Ich nickte mit roten Wangen und verschwand in dem kleinen Badezimmer. Es war ganz in Weiß gehalten, wenn man von dem riesigen Poster an einer Wand absah, auf dem ein Songtext inklusive Noten von einer Band abgedruckt war, die ich nicht kannte. Zu meinem Erstaunen gab es hier sogar eine Badewanne.


  Ich schälte mich aus meinen restlichen Klamotten und schlüpfte in die von Luca. Sie waren zu groß, aber trocken und das war grad alles was zählte.


  Als ich aus dem Bad kam, eilte Luca, ebenfalls wieder vollständig angezogen, durch den Raum in dem Versuch Ordnung zu schaffen. Er lächelte mir zu und winkte zur Couch hinüber.


  »Setz dich, bevor du mir noch erfrierst.«


  »Mir geht’s gut«, gab ich zurück.


  »Ja, sicher«, spottete er und hob die Brauen. »So ein bisschen Regen macht dir nichts aus.« Er schob mich zur Couch und warf mir eine Decke zu. »Das ist ein Befehl!«


  Ausnahmsweise gehorchte ich einmal gerne und ließ mich in die Polster fallen. Seufzend vergrub ich mich unter der Decke. »Ich liebe deine Couch.«


  »Ich würde mal sagen, du schenkst deine Liebe gerade so ziemlich allem, was nicht grau, kalt, hart und nass ist«, grinste Luca und reichte mir nach einem prüfenden Blick noch eine Decke, bevor er sich zu mir setzte. »Soll ich dir was zu trinken holen? Oder hast du Hunger?«


  »Nein, danke«, nuschelte ich und grub mich tiefer in die Kissen und Decken.


  »Ich glaub, ich hab auch irgendwo noch eine Wärmflasche.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Bei so vielen guten Absichten sollte ich glatt Pfadfinder werden.«


  »Dann musst du aber auch ne Mütze aus totem Tier aufsetzen.«


  Er verzog das Gesicht und wir lachten. Irgendetwas drückte sich hart in meine Rippen. Mein Handy! Hastig kramte ich danach und versuchte erneut es einzuschalten. Vergeblich.


  »Zeig mal.« Luca nahm es mir weg und baute es kurzerhand auseinander. »Es muss nur trocknen«, erklärte er, nachdem alle Einzelteile fein säuberlich auf dem Tisch verteilt worden waren. »Vielleicht geht es dann wieder.«


  »Okay«, seufzte ich niedergeschlagen.


  Luca streichelte gedankenverloren über meinen Rücken, dann sprang er auf. »Ich hab noch was für dich.« Er ging zum Regal hinüber, suchte einen Moment und kam dann zurück. »Streck deine Hand aus«, forderte er.


  Zögernd streckte ich ihm die Hand hin und er ließ etwas Kleines, sehr Leichtes hinein fallen. Verwirrt starrte ich auf das grüne Plektron mit dem schwarzen Stern.


  »Kennst du das noch?«


  »Ja klar, aber …«


  »Ich will, dass du es hast«, unterbrach er mich. »Weiß auch nicht. Scheint irgendwie richtig zu sein.«


  Ich starrte ihn sprachlos an und brachte mühsam ein »Danke« zu Stande.


  Er zwinkerte mir zu. »Ich mach uns jetzt trotzdem was zu essen, wenn du das riechst, wirst du Hunger kriegen.«


  
    KAPITEL 17
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  Kurze Zeit später kam ein verheißungsvoller Duft aus der Küche. Luca zwang mich auf der Couch sitzen zu bleiben und brachte alles herüber. Bald stapelten sich Teller und Schüsseln auf dem kleinen Tisch und Luca machte irgendeinen Film an. Das Essen war köstlich und der Film spannend und lustig zugleich.


  Luca erzählte mir Hintergrunddetails zu den Schauspielern, die mich noch mehr zum Lachen brachten und fütterte mich mit Fleischhäppchen und Obst. Irgendwann lag ich satt und müde auf der Couch, eingewickelt in zwei Wolldecken, den Kopf auf Lucas Oberschenkel. Der Film war zu Ende und Luca zappte durch ein paar Kanäle, hielt hier und da inne, nur um dann doch wieder umzuschalten.


  »Willst du irgendetwas sehen?«, fragte er.


  »Ich will eine Gute-Nacht-Geschichte!«


  »Eine Gute-Nacht-Geschichte?« Er lachte leise. »Mh, lass mich überlegen.«


  Er zappte weiter durch die Kanäle. Irgendwann fielen mir die Augen zu.


  Als ich aufwachte, dauerte es einen Moment, bis ich wusste, wo ich war. Im nächsten schoss mir schon das Blut in die Wangen. Das war nicht das Sulivanne-Haus. Es war eine Garage, umgebaut zu einem behelfsmäßigen Zuhause. Und ich lag auch nicht mehr auf der Couch, sondern in einem großen Bett. Luca musste mich hergetragen haben, nachdem ich eingeschlafen war. Der abgetrennte Bereich war gerade groß genug um besagtes Bett, einen Kleiderschrank und ein windschiefes Regal zu beherbergen.


  Im Laufe der Nacht hatte ich mich dicht an ihn geschmiegt, mein Kopf lag an seiner Armbeuge, seine Hand auf meiner Schulter. Einen Arm hatte ich besitzergreifend über seinen Bauch gelegt. Er schlief noch. Sein Gesicht war mir zugedreht, seine flache Brust hob und senkte sich stetig unter tiefen Atemzügen. Das blonde Haar war ihm in die Stirn gefallen und schmiegte sich zerzaust an seinen Nacken. Seine Wimpern waren so lang, dass sie beinahe die Wangen zu streifen schienen. Ein leichtes Lächeln lag in seinen Mundwinkeln. Ich konnte nicht widerstehen. Ganz vorsichtig hob ich die Hand und strich ihm die seidigen Strähnen aus der Stirn. Er bewegte sich und murmelte etwas Unverständliches. Hastig zog ich meine Hand zurück und blinzelte zur Decke, auf der ein riesiges Linking Park-Poster klebte. Unterschiedliche Textzeilen waren über die ganze Decke verteilt worden. Es musste unglaublich anstrengend gewesen sein, die Worte an die Decke zu schreiben.


  »Hey …«


  Ich drehte den Kopf. Eisblaue Augen musterten mich verschlafen.


  »Hu.« Wie konnte man so eine faszinierende Augenfarbe haben? Unregelmäßig, wie Wasser und Eis.


  Seine Finger wanderten über meine Schulter und ließen einen Schauer über meinen Rücken rieseln. »Alles okay?«


  Ich schmiegte die Wange an seine Schulter. »Mh. Wie genau bin ich hergekommen?«


  »Ich hab dich von der Couch hergetragen. Du warst müde.«


  »Und wie lange ist d …« Im nächsten Moment flog mein Blick erschrocken zum Fenster. Es dämmerte bereits. Ich schnellte hoch und verpasste ihm dabei beinahe einen Kinnhaken. »Ich muss weg.«


  »He.« Er griff nach meiner Schulter und zog mich mühelos zurück. »Es ist sechs Uhr oder so was. Da darf man in dieser Stadt noch gar nicht auf die Straße.


  »Ich muss nach Hause, bevor sie merken, dass ich weg bin.«


  »Wie sollen sie das merken? Jeder vernünftige Mensch schläft um diese Zeit.« Ich hob die Brauen und er grinste. »Ich habe nie gesagt, dass ich vernünftig bin. Komm jetzt her.«


  Seufzend gab ich nach und legte den Kopf wieder auf seinen Arm. Luca zupfte die Decke um mich herum zurecht.


  »Sie werden sicher bemerkt haben, dass ich gestern nicht nach Hause gekommen bin.« Aber Dean würde erst morgen zurück sein. Mit Steven und Bill könnte ich fertig werden.


  »Die kontrollieren doch nicht dein Ein- und Ausgehen, oder?«


  »Nein … aber sie merken es sicher.«


  »Denkst du, es wird sehr schlimm, wenn sie es herauskriegen?«


  »Oh ja.« Eine Gänsehaut kroch über meine Arme. Ob sie von Lucas gleichmäßiger Berührung auf meinem Arm, seinem Herzschlag unter meiner Hand oder seiner Frage stammte, konnte ich gerade nicht ganz definieren.


  »Warum?«


  Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass er mir eine Frage gestellt hatte. »Was?«


  Er lachte leise und ich fühlte, wie meine Wangen warm wurden. »Was haben deine … Leute … dagegen, dass du Zeit mit mir verbringst?«


  Ich schwieg eine Weile. »Sie wollen nur, dass mir nichts passiert«, sagte ich dann leise.


  »Daran ist nichts Falsches«, meinte er ruhig.


  »Aber sie sind so einengend!«


  »Lillian, du liegst in meinen Klamotten in meinem Bett, ich kann schon verstehen, dass sie auf dich aufpassen wollen. Wärst du meine Schwester fände ich das vermutlich auch nicht so toll, zumal wenn ich den Typen nicht mal kenne.«


  »Ja, schon, aber …« Ich stockte. »Schlägst du grad vor, dass ich dich ihnen vorstelle?«


  Luca hob den Blick zur Decke und spielte den Unschuldigen. Ich schnappte nach Luft bei diesem Gedanken. »Das … das .. ist unmöglich … das …«


  »Warum?«


  »Weil … weil …«


  »Hast du Angst, sie würden mich nicht mögen?«


  »Keine Ahnung, ich denke nicht, dass …«


  »Aber du magst mich, oder?«


  Er drehte sich ein Stück auf die Seite. Seine Augen schwebten wie zwei blaue Monde über mir und löschten jegliches Wort aus meinem Kopf. Ein Muskel zuckte in seiner Schulter. Er trug wieder kein T-Shirt. Die wenigen Sonnenstrahlen, die sich bereits durch das Fenster hereinwagten, ließen Schatten auf seiner Haut tanzen. Er beugte sich vor, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Oder?«


  Verdammt, wie funktionierte das mit dem Atmen noch einmal? Irgendwann brachte ich irgendwie ein zittriges »Sie werden es merken« hervor.


  »Nein.«


  »Ich werde nicht rechtzeitig zurück sein.«


  »Sie werden dich schon nicht umbringen.«


  »Ich sollte jetzt wirklich gehen.«


  »Nein, noch nicht.« Luca zog mich enger an sich. Seine Lippen strichen über meine Schläfe. Federleicht, wie die Berührung eines Schmetterlings. Ich spürte wie der Widerstand aus meinen Gliedern wich. Er hob mein Kinn an und strich mit dem Daumen über die Linie meiner Lippen. Die Berührung ließ mein Innerstes erzittern. Das schlechte Gewissen, das Gefühl so schnell wie möglich zum Sulivanne-Haus zurück zu müssen, rang mit dem Wunsch mich zurück in die Kissen zu kuscheln und von Luca in den Arm nehmen zu lassen. Seine Lippen wanderten jetzt über meinen Wangenknochen, zu meinen Lippen. Ich schloss die Augen. Es war mein erster Kuss. Lucas Lippen waren weich und glatt und passten sich perfekt den meinen an. Wie ferngesteuert hob sich meine Hand, legte sich in seinen Nacken und zog ihn noch näher heran. Ich konnte sein Lächeln schmecken und erwiderte es.


  Im nächsten Moment erzitterte die Tür unter heftigen Faustschlägen.


  »Zu spät«, stöhnte ich entsetzt und vergrub das Gesicht an seiner Brust.


  Luca sah entsetzt von mir zur Tür. »Was zum …?«


  »Lillian, ich weiß, dass du da drin bist!«, donnerte es hinter dem Holz. »Mach auf!«


  »Wer ist das?«


  »Jemand der extrem wütend ist.«


  Wieder zitterte die Tür. »Lillian!«


  »Du solltest aufmachen, ehe er sie eintritt. Wäre schade um das Holz.«


  »Eigentlich hatte mir der Hersteller versprochen, dass sie einiges aushält.«


  »Der kennt Bill ja auch nicht.« Ich drückte noch einmal für einen kurzen Moment die Wange an seine Schulter und löste mich dann von ihm. »Los, ehe er richtig sauer wird.«


  Luca warf mir einen Blick zu, der eine Mischung aus Verwirrung und Panik enthielt und schlug die Decke zurück. Nur in Jogginghose bot er wirklich einen nicht zu verachtenden Anblick. Er schloss die Tür auf, nahm die Kette zurück und sprang gerade rechtzeitig zurück, als das Holz auf ihn zugeflogen kam und scheppernd gegen die Wand prallte. Bill und Steven tauchten im Türrahmen auf, Bill kalkweiß vor Wut, Steven mit einem verkniffenen Zug um den schönen Mund. Ihre Blicke glitten über die Wohnung, die eigentlich keine Wohnung war, die Essensreste auf dem Tisch, hin zu Luca, der mit abwehrend erhobenen Händen vor ihnen stand, bis zu mir, die in seinen Klamotten in seinem Bett kauerte.


  Bills Stimme war nicht mehr als ein Knurren. »Das gibt Ärger, Fräulein.«


  »Bill, es ist nicht wie es aussieht!«


  »Das will ich verdammt nochmal hoffen«, blaffte er. »Wir gehen!«


  Trotzig raffte ich die Decke vor der Brust zusammen und warf Steven einen Blick zu, der mit verschränkten Armen da stand und Luca nicht aus den Augen ließ. »Und wenn ich hier bleiben will?«


  Bills Augen schienen Funken zu sprühen. »Prinzessin, du schwingst jetzt deinen Hintern aus dem Bett oder bei den Sternen, ich werfe dich über die Schulter und trag dich hier raus.«


  Luca trat auf ihn zu. »Sir, seien Sie doch vernünftig …«


  Mit der Schnelligkeit eines Blitzes wirbelte Bill zu ihm herum, die Augen vor Wut zusammengekniffen »Hör zu, Bürschchen, du kannst froh sein, wenn ich so vernünftig bin und dir jeden Knochen nur einmal breche.«


  Luca wurde bleich und schluckte sichtbar, wich aber nicht zurück, wie ich anerkennend feststellte. »Lass ihn in Ruhe, Bill«, mischte ich mich rasch ein. »Es ist nicht seine Schuld.«


  »Es ist nicht seine Schuld«, äffte er mich nach. »Verdammt, hast du eine Ahnung, was für Sorgen wir uns gemacht haben? Guckst du eigentlich auf dein Handy?«


  Schlagartig fiel mir das kaputte Telefon ein, das in seine Einzelteile zerlegt auf Lucas Wohnzimmertisch lag. »Ich kann das erklären …«


  »Das will ich für dich hoffen«, schnaubte er. »Dean wird sicher gespannt sein.«


  Ich fühlte mich wie mit einem Kübel Eiswasser übergossen. »Dean? Aber …«


  »Aber er wollte doch erst morgen zurück sein? Tja, leider nein. Er ist unterwegs. Und wenn ich du wäre, würde ich zusehen, dass ich jetzt ganz schnell nach Hause komme.«


  Ich schlang die Arme um mich und die Decke. Plötzlich war mir kalt. Bei dem Gedanken an Deans wütende graue Augen wurde mir schlecht. Nein, eigentlich war es nicht so sehr seine Wut, er war nicht so wie Bill, der explodierte und brüllte. Er würde mich ernst und traurig ansehen, mit diesem Blick, bei dem man genau merkte, wie sehr man ihn enttäuscht hatte und schon würde ich mich unendlich schuldig fühlen.


  Luca schob sich todesmutig vor Bill. »Hören Sie auf ihr Angst zu machen!«


  Der rothaarige Mann öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Steven legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass es gut sein«, sagte er ruhig und sah zu mir, die ich wie ein Häufchen Elend auf dem Bett hockte. »Komm jetzt, Lillian.«


  Gehorsam wand ich mich aus der Decke. Der Boden unter meinen Füßen war kalt. Niedergeschlagen schlurfte ich ins Bad. Meine Jeans war steif und klamm. Mit zusammengekniffenen Lippen zwängte ich mich hinein. Mein Pullover und das Top waren ein hoffnungsloser Fall und hingen noch nass über dem Rand der Badewanne. Ich ließ Lucas Pullover an, stopfte mir Jacke und Pulli unter den Arm, griff nach meinen Schuhen und öffnete die Tür. Eisiges Schweigen wehte mir entgegen. Steven stand ein Stück neben der Tür und sah mich aufmerksam an.


  »Was?«, giftete ich. »Dachtest du, ich verschwinde durchs Fenster?«


  Ich bereute die Worte sofort, als ich sah, wie sein Blick sich traurig verdunkelte, doch ich war zu wütend, um mich zu entschuldigen. Er streckte die Hand aus um mir die Sachen abzunehmen, doch ich drückte sie nur noch enger an die Brust und ging an ihm vorbei. Bill und Luca sahen mir schweigend entgegen, beide in derselben trotzigen Haltung mit vor der Brust verschränkten Armen. Beinahe wäre der Anblick lustig gewesen, doch mir war ganz und gar nicht zum Lachen zumute.


  Luca musterte mich von oben bis unten und verschwand dann im Schlafzimmer. Mein Schritt stockte, meine Kehle zog sich zusammen, doch im nächsten Moment tauchte er wieder auf und warf mir etwas zu. »Fang!«


  Vermutlich sah es nicht sehr elegant aus wie ich mich verrenkte, doch ich fing das unbekannte Flugobjekt und schaffte es gleichzeitig meine Sachen nicht fallen zu lassen. Es waren Socken. Dicke, warme Wollsocken. Tränen stiegen mir in die Augen. »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Ich klemmte mir die Sachen noch fester unter den Arm, lehnte mich gegen die Wand und versuchte die Socken überzustreifen. Beim zweiten geriet ich ins Wanken. Luca streckte die Hand aus und hielt mich fest.


  »Danke«, murmelte ich zum zweiten Mal, mit heißen Wangen.


  »Gern geschehen«, erwiderte er leise, ohne mich loszulassen. Sein Daumen strich sanft über meinen Arm.


  Ich wagte nicht zu ihm aufzusehen. »Es tut mir Leid.«


  Er schnaubte, hob mein Kinn mit den Fingern an und zwang mich sanft ihm in die Augen zu sehen. »So ein Unfug.«


  Der Bann war gebrochen und ich schlang die Arme um seine Mitte. Ich glaubte zu hören wie Bill die Luft durch die Zähne sog und spürte wie Luca mich augenblicklich noch ein wenig fester hielt. Das war doch alles Wahnsinn.


  »Ich schick dir den Pullover gewaschen zurück.«


  »Behalt ihn. Steht dir besser als mir.«


  »Ich schulde dir noch Geld.«


  »Und ich dir eine Gute-Nacht-Geschichte.«


  »Ich komm drauf zurück.«


  »Tu das.«


  Ich biss mir auf die Lippe. Ich würde nicht weinen, nicht jetzt. Doch die Tränen krochen unbarmherzig meine Kehle hinauf.


  »Hey, schon gut …« Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Das wird schon.«


  »Wir werden sehen.« Ich holte tief Luft. »Ich geh dann mal besser.«


  »Ist gut. Bis dann.«


  Ich ersparte mir jedes weitere Wort. Wie ich Steven und Bill kannte würde ich ihn vermutlich ohnehin nicht wiedersehen. Schweigend verließ ich die Garage. Draußen stand Stevens schwarzer Impala. Ich liebte dieses Auto, doch jetzt gerade war es nicht gerade ein erfreulicher Anblick. Ich zog die hintere Tür auf und verzog mich auf die Rückbank. Bill und Steven stiegen vorne ein. Das Türenschlagen, gefolgt vom Motorgrollen klang endgültig. Elegant glitt der Wagen vom Bordstein und auf die Straße. Fröstelnd zog ich die Schultern hoch. Ich sah im Rückspiegel, wie Steven die Stirn runzelte, im nächsten Moment rechts ran fuhr und ausstieg.


  Bill sah ihm irritiert nach, da war er schon zurück und warf mir eine Wolldecke auf den Schoß. Mit einem gehauchten Dank verkroch ich mich in dem rauen Stoff. Bills Stirnfalten vertieften sich, als er mich ansah, aber er sagte nichts. Die Fahrt verlief in unbehaglichem Schweigen, nur ab und an glaubte ich zu hören, wie Bill mit den Zähnen knirschte.


  Nach kurzer Zeit erreichten wir das Sulivanne- Anwesen, über dem sich die Wolken düster zusammenballten.


  Dean wartete mit verschränkten Armen vor dem Haus. Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich noch mieser fühlen könnte. Von Bill kam ein leiser Fluch, während Steven nur die Lippen zusammen kniff.


  »Prinzessin, das ist nicht dein Tag«, knurrte Bill und stieg aus, als der Wagen hielt. Er nickte Dean zu, klopfte ihm zum Gruß auf die Schulter und verschwand im Haus.


  Bedächtig zog Steven den Schlüssel aus dem Zündschloss und löste seinen Gurt. Ich saß noch immer auf der Rückbank, eng in die Decke gehüllt, die plötzlich wie ein kümmerlicher Schutzschild wirkte.


  »Bist du okay, Prinzessin?«


  Ich hob nur stumm die Schultern und starrte auf die Kopfstütze des Beifahrersitzes. Ich schaffte es nicht ihm in die Augen zu sehen. Nicht einmal seinem Spiegelbild. Er seufzte leise und fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. Dann stieg er aus und kam um den Wagen herum. Ich blieb sitzen. Ich wollte hier bleiben, in der Wärme der Decke und der Stille. Weg von Deans Augen und Stevens müdem Gesicht. Ich hatte sie enttäuscht.


  Steven stieg aus und sah auf mich herunter. Er war nicht wütend wie Bill, nein. Steven war nie wütend auf mich. Aber er hatte sich Sorgen gemacht. »Tut mir Leid, dass du Angst hattest«, sagte ich leise.


  Sofort verschwand der angespannte Zug um seinen Mund. Er streckte die Hand aus und zog mich aus dem Auto in eine halbe Umarmung. »Leg nächstes Mal wenigstens einen Zettel hin, okay?«


  »Okay«, flüsterte ich.


  Er nahm mir meine nassen Sachen ab und ging nach einem gemurmelten »Viel Glück« auf Dean zu. Der zog ihn in eine kurze Umarmung, wechselte ein paar leise Worte mit ihm und nickte dann. Steven verschwand und Deans Blick wanderte zu mir. Zögernd ging ich auf ihn zu, die Decke wie einen Umhang um die Schultern gelegt.


  Dean legte den Kopf schief. »Warum hast du keine Schuhe an?«


  »Sie sind nass geworden.«


  Er nickte, als wäre dies die natürlichste Erklärung der Welt. »Neuer Pullover?«


  »Er ist nur geliehen.«


  »Gut, ich hab schon an deinem Augenmaß gezweifelt.« Sein Blick glitt über meine ungekämmten Haare. »Du bist gestern nicht nach Hause gekommen.«


  »Nein.«


  »Wo hast du geschlafen?«


  »Bei einem Freund.«


  Er schaffte es irgendwie keine Reaktion zu zeigen, nur an seinem Hals zuckte ein Muskel. »Einem Freund?«


  »Sein Name ist Luca.«


  »Aus dem Literatur-Kurs?«


  »Wenn ich ja sage, verbietest du mir dann hinzugehen?«


  »Sollte ich das?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bitte nicht, Dean.«


  »Wie kannst du einfach bei einem Fremden über Nacht bleiben, ohne etwas zu sagen?«


  »Es war ja nicht geplant. Es hat furchtbar geregnet, ich war nass. Ich musste einfach irgendwo bleiben.«


  »Und du konntest nicht nach Hause kommen?«


  Das ist nicht mein Zuhause.


  Es war nicht leicht ihm in die Augen zu sehen. »Ich wollte nicht.«


  Er nickte langsam, kaum sichtbar. Als wäre sein Kopf schwer, voller Sorgen. »Okay.« Er streckte die Hand nach mir aus. »Komm rein, du holst dir noch den Tod.«
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  »Dieses Mädchen macht mich wahnsinnig!«


  »Beruhig dich, Bill.«


  »Warum hört sie nicht auf uns? Meint sie denn, es macht mir Spaß sie hier einzusperren? Aber ich kann ihr so nicht vertrauen und es ist nun mal zu gefährlich für sie hier durch die Gegend zu streunen.«


  »Sie kommt nach ihren Eltern.«


  Bill schnaubte. »Das kannst du laut sagen. Die Sturheit ihres Vaters und die Gerissenheit ihrer Mutter hat sie eindeutig geerbt.«


  Ich stand im Flur und lauschte den Stimmen. Es war Sonntag. Freitag hatte ich die Nacht bei Luca verbracht und mich, seitdem Bill und Steven mich nach Hause gebracht hatten, nicht aus meinem Zimmer gewagt. Ich fürchtete die Standpauke. Und am meisten fürchtete ich, dass wir gehen würden.


  »Es war klar, dass es irgendwann so kommen würde«, hörte ich Mia sagen. »Sie wird erwachsen. Mädchen verlieben sich und tun solche Dinge. Es ist normal.«


  »Aber sie ist nicht einfach nur ein Mädchen, verdammt. Sie kann nicht einfach irgendwo schlafen. Schon gar nicht bei einem Kerl, den sie fast nicht kennt.«


  »Bill, hast du nie Dummheiten gemacht?« Mia klang erschöpft.


  »Das ist was völlig anderes«, kam die geknurrte Antwort. »Ich bin dafür, wir brechen hier ab.«


  »Nein!«, schrie eine Stimme in meinem Kopf. »Nicht weggehen!«


  »Lillian wird das nicht gefallen«, wandte Steven ein. »Sie hängt an dem Jungen.«


  »Sie kennt ihn kaum, sie wird darüber hinweg kommen. Es ist das Beste.«


  »Nein, nein, nein!« Zitternd hielt ich mich an der Wand fest um nicht zu fallen. Tränen rannen mir über das Gesicht. Ich konnte nicht gehen, nicht jetzt, nicht so. Es hatte doch gerade erst angefangen. Das Leben, das ich immer gewollt hatte. Ich war so nah dran, ganz normal zu sein. Und jetzt sollte es wieder fortgehen? Fort von Luca?


  Ich drehte mich um und taumelte zurück in mein Zimmer. Mein Blick irrte durch den Raum, ich bewegte mich wie ein Roboter. Vorsichtig öffnete ich das Fenster und spähte hinunter. Es war nicht tief. Kurz entschlossen ergriff ich den Rahmen mit beiden Händen und sprang. Hart kam ich unten auf, rollte mich ab und verharrte für einen Moment reglos. Nichts rührte sich. Ich konnte die Stimmen der Männer drinnen hören. Hastig rappelte ich mich auf und rannte los.


  Luca stand neben seinem roten Truck in der Sonne und verschwand gerade unter der geöffneten Motorhaube, als er mich kommen hörte. Erschrocken ließ er den Schraubenschlüssel fallen und kam mir entgegen.


  »Lillian, was ist passiert?«


  Ich brachte kein Wort hervor, sondern warf mich nur in seine Arme und klammerte mich weinend an ihm fest. Er schlang die Arme um mich und versuchte mich zu beruhigen, doch die Tränen strömten einfach weiter, durchmischt mit panischen Schluchzern. Kurzerhand hob er mich auf seine Arme und trug mich nach drinnen. Dort roch es nach Tee und Putzmittel. Die Couch fühlte sich vertraut an.


  Ich weiß nicht, wie lange wir dort saßen. Wie lange ich weinte und Luca mich einfach nur auf seinem Schoß festhielt, mir über den Rücken streichelte und beruhigende Laute murmelte. Seltsamerweise sagte er nicht, dass alles gut wird.


  Irgendwann versiegten die Tränen und ließen mich als zitterndes Häufchen Elend zurück. Meine Augen brannten, meine Kehle war trocken und meine Brust tat weh, vielleicht war es auch mein Herz. Ich richtete mich auf, griff nach einer Wasserflasche auf dem Tisch und trank in gierigen Zügen. Keuchend schraubte ich den Deckel wieder zu und schlang die Arme um mich selbst. Luca saß ruhig da und sah mich an. Als ich seinen Blick erwiderte, blieb er erst stumm und meinte dann: »Lillian, bitte rede mit mir, sonst drehe ich durch! Was ist passiert?«


  »Sie wollen mich wegbringen?«


  »Was? Wer? Dieser rothaarige Kotzbrocken und sein blonder Freund?«


  Ich nickte stumm.


  »Aber warum? Weil du bei mir warst? Das kann doch nicht ihr Ernst sein?«


  »Sie sagen, es ist nicht sicher.«


  »Sicher?!« Ich schreckte vor seiner Wut zurück und kroch von seinem Schoß auf die Couch. »Verdammt, was soll denn das heißen?«, fuhr er heftig fort. »Lillian, erklär mir das. Du bist ständig mit einem dieser Typen unterwegs, gestern haben sie dich aus meiner Wohnung geholt wie die Mafia. Woher wussten die überhaupt, wo ich wohne? Und dass du bei mir bist? Sie sind deine Bodyguards, oder? Wer bist du? Und vor wem musst du beschützt werden?«


  »Bitte, frag mich das nicht.«


  »Was? Wie könnte ich denn nicht? Ich stecke hier in irgendwas, was ich nicht begreifen kann. Im ersten Moment bist du ein normales Mädchen und dann tauchen auf einmal diese Kerle auf.« Er sprang auf und begann auf und ab zu laufen. »Sie wissen immer wo du bist, bringen dich zur Schule und in ihren Augen sieht man, dass sie alles für dich tun würden.« Er blieb stehen und sah auf mich hinunter. »Was bist du, die Tochter des Präsidenten?«


  »So was Ähnliches.«


  Er zuckte zusammen. »Was zum Geier soll das heißen?«


  Ich schloss die Augen. War diese Diskussion wirklich nötig? »Mein Vater war ein sehr wichtiger Mann in gewissen Kreisen«, begann ich langsam.


  »Okay.« Luca setzte sich auf den Rand der Couch. »Aber du hast gesagt, er ist tot.«


  »Ja.«


  »Und wer sind diese Typen? Deine Vormunde oder was?«


  »Sie sind seine besten Freunde. Sie passen auf mich auf.«


  »Aber warum musst du beschützt werden?«


  Ich sah ihm in die Augen. Bitterkeit schloss sich um mein Herz. »Weil mein Vater ermordet wurde und seine Mörder immer noch auf freiem Fuß sind.«


  Lucas Augen weiteten sich erschrocken, das Blut kroch aus seinen Wangen. Jetzt war es raus. Nie hatte ich diese Dinge laut ausgesprochen, geschweige denn jemandem anvertraut. Schon gar nicht einem Jungen, den ich seit gerade mal zwei Wochen kannte. Aber jetzt war es passiert und ich würde die Konsequenzen tragen müssen.


  Ich ertrug es nicht länger Luca anzusehen und senkte den Blick auf die Flasche, die einsam auf dem Tisch stand. Das Holz glänzte. Luca musste die ganze Wohnung geputzt haben. Ich wartete darauf, dass er mich raus warf, mich anschrie oder einfach ging. Aber nichts davon geschah. Stattdessen kam er auf mich zu, setzte sich neben mich und zog mich an seine Brust. Ich war so überrascht, dass ich es einfach geschehen ließ.


  »Es tut mir so Leid, Lillian«, flüsterte er, sein Atem streifte meine Wange. »Verdammt, es tut mir so unendlich Leid.«


  »Schon gut«, murmelte ich und schloss die Augen. »Tut mir Leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«


  »Nein, Schwachsinn, ist schon okay.« Seine Finger kämmten durch mein Haar. »Sie vertrauen mir nicht, oder? Deshalb waren sie so sauer.«


  »Sie vertrauen niemandem. Sie wollen nicht, dass sich die Geschichte wiederholt.«


  »Sehr tröstlich.«


  Ich lächelte schwach und schmiegte mich enger an ihn. »Willst du, dass ich gehe?«


  »Nein.«


  »Warum? Warum bist du so nett?«


  »Ich weiß nicht. Ein Mädchen wie dich habe ich noch nie getroffen. Du bist irgendwie anders.«


  Ich schnaubte. »Allerdings.«


  »Nein, nein, nicht nur deswegen. Ich meine natürlich auch das, ja, aber du … Ich weiß auch nicht, woran es liegt. Du verhältst dich einfach anders.«


  Es war gut. So war es gut. Ich genoss die Wärme seiner Haut, den gleichmäßigen Schlag seines Herzens unter meinem Ohr und seine Arme, die mich umgaben wie ein schützender Käfig aus Wärme und Geborgenheit. Warum konnte es nicht einfach so bleiben?


  »Heißt das, du hast gar kein richtiges Zuhause?«


  »Nein.«


  Er hielt mich ein wenig fester. »Ist doch Scheiße.«


  Ich lachte leise und atmete seinen Geruch ein.


  Als Luca erschrocken einatmete und sich aufrichtete, wusste ich dass wir nicht mehr alleine waren.


  »Es ist Zeit zu gehen.« Die Stimme kam von der Tür. Ich wusste, wer mich gefunden hatte, noch ehe ich den Kopf hob. Dean stand da wie ein Racheengel. Seine Augen blitzten wütend, sein Haar stand wild durcheinander als ob er gerannt wäre. Sein Schatten ergoss sich in den Raum, die Sonne wurde durch seine Gestalt beinahe völlig ausgesperrt. Im Film hätten sich hinter dem Rücken des Schattens vermutlich in diesem Moment riesige Flügel ausgebreitet. Aber das hier war kein Film. Nur die bittere Realität.


  Ich stand auf. »Dean, bitte …«


  »Wir müssen gehen Lillian, komm!«


  »Dean …«


  »Komm!«


  »Sir, bitte, ich verstehe, dass Sie sich sorgen, aber …«


  Es war ein Wunder, dass Luca unter Deans Blick nicht auf der Stelle zu Eis erstarrte. »Du verstehst gar nichts, Junge. Du kennst sie nicht. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie wertvoll sie ist. Du siehst in ihr nur ein hübsches Mädchen. Vielleicht magst du sie sogar. Aber verstehen wirst du sie nie.« Mit diesen Worten griff er nach meinem Arm und zog mich mit sich.


  Als ich durch die Tür stolperte hatte ich das Gefühl, mein Herz würde brechen.
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  Dean schwieg den ganzen Weg. Er war mit dem Motorrad gekommen, reichte mir nur den Helm und fuhr los, sobald ich mich hinter ihn gesetzt und die Arme widerwillig um ihn gelegt hatte. Eine Kommunikation war nicht möglich, schon gar nicht bei der Schnelligkeit, mit der er über die Straßen bretterte.


  Er hielt fast direkt vor der großen Verandatür des Sulivanne-Hauses, ließ das Motorrad stehen, packte erneut meinen Arm und zog mich ins Haus.


  Wütend riss ich mich von ihm los. »Dean, was verdammt nochmal sollte das?«


  »Geh nach oben und pack das Nötige zusammen, los, beeil dich.« Seine Stimme war angespannt, er sah mir nicht in die Augen. Ich bekam Angst, doch die Wut war größer.


  »Nein!«


  »Doch, Lillian. Es wird höchste Zeit, wir verschwinden hier.«


  »Ich will aber nicht gehen!«


  Er fuhr so plötzlich zu mir herum, dass ich zurück zuckte. »Lillian, jemand war in unserem Haus, irgendjemand hat uns gefunden.«


  »Was?« Erschrocken sah ich mich um, eine kalte Hand griff nach meinem Herzen. Jemand war hier gewesen? Plötzlich fühlte ich mich beobachtet.


  »In der Stadt hat man nach uns gefragt. In der Nacht, als du bei diesem Kerl bliebst und ich weg war, hatten Mia und Steven ein Date außerhalb Summervilles und Bill ging joggen. Als er zurückkam, war die Tür nur angelehnt. Er dachte, du wärst es gewesen …«


  »Aber ich war nicht zu Hause.«


  »Irgendjemand war hier.«


  »Und wenn es nur ein harmloser Einbrecher war?«


  »Lillian, hör zu …«


  »Dean, vielleicht …«


  »Ich verlasse mich auf kein Vielleicht, verstehst du das denn nicht?« Er schrie mich beinahe an, doch meine Wut war nicht minder groß und ich wich nicht zurück. »Es ist gefährlich. Wenn sie uns gefunden haben …«


  »Dann hätten sie es schlauer angefangen, dass wir es nicht merken, oder hier gewartet, Dean, ehrlich, glaubst du wirklich, dass sie …«


  »Es ist mir völlig egal was ich glaube oder sonst wer, ich bringe dich jetzt weg von hier, in Sicherheit.«


  Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Wenn wir jetzt flohen, würde ich Luca niemals wieder sehen. Ich hatte keine Lust mir schon wieder mein Leben zerstören zu lassen, ich hatte auch ein Recht auf Glück, verdammt! »Dean, bitte …!«


  »Nein!«


  »Aber ich will nicht gehen!«


  »Lillian, ich sag es nicht noch einmal, du gehst …«


  »Nein!«


  Ein gefährliches Knurren stieg aus seiner Brust. »Du wirst tun was ich dir sage!«


  »Aber Luca …«


  Deans Augen sprühten Funken. »Luca.« Der Name war nicht mehr als ein drohendes Fauchen. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass dein Luca vielleicht ein Köder ist? Weißt du, auf wessen Seite er steht?«


  Hätte Dean mir einen Schlag in den Magen versetzt, es wäre ein ebensolches Gefühl gewesen, wie das, was seine Worte in mir hervorriefen. »Nein, das ist nicht wahr«, flüsterte ich und hielt mich an der Couch fest. Meine Beine zitterten.


  »Das weißt du nicht«, grollte er. »Du hast keine Ahnung wer er ist, ebenso wenig wie er weiß, wer du bist.«


  Mein Schock verwandelte sich in Wut. »Er hat das nicht getan!«


  »Das weißt du nicht! Er kann der Verräter sein. Du hast ihm viel zu viel über uns erzählt.«


  »Er würde nie wollen, dass mir etwas geschieht.«


  »Und wenn doch?«


  »Nein!«


  Die Welt verschwamm hinter einer Welle aus Zorn, die tosend über mir zusammenbrach. Mein Schrei verschwamm, wurde zu einem Grollen, das tief in meiner Kehle vibrierte. Ich sah noch, wie Deans Augen sich weiteten und begriff, dass ich zu weit gegangen war, doch es war bereits zu spät. Die Welt verschwamm, schrumpfte, um gleich darauf wieder zu wachsen. Ich krümmte mich, meine Knie prallten auf den Boden, meine Finger krümmten sich zu Fäusten und verwandelten sich im nächsten Moment in schwarze Pfoten mit rasiermesserscharfen Klauen, die Furchen in dem dunklen Holzboden hinterließen. Meine Sicht wurde plötzlich schärfer, das Rauschen meines Blutes tönte in meinen Ohren, durchmischt von meinem rasenden Herzschlag. Ich bleckte die Zähne und schüttelte mich. Das Gefühl war immer wieder berauschend. Dean stand vor mir, die Hände ein Stück erhoben.


  »Lillian …«


  Ich knurrte ihn wütend an, wandte mich ab und sprang ohne nachzudenken durch die Verandatür. Das Glas zersprang mit einem lauten Knall, Scherben rieselten wie winzige Diamanten um mich herum zu Boden, verfingen sich in meinem Fell und kratzten über meine empfindliche Schnauze. Es war egal. Mit weiten Sätzen jagte ich in den Wald hinein. Der Boden flog weich unter meinen Pfoten dahin, der Wind wehte mir entgegen, strich mit spielerischen Fingern durch mein Fell und flüsterte in meine Ohren. Die Schatten der Bäume empfingen mich mit tröstendem Dämmerlicht. Ich rannte immer weiter, bis meine Beine schwer wurden und Durst in meiner Kehle brannte. Ich hob die Nase in die Luft und witterte, spitzte die Ohren und lauschte. Da. Ein Plätschern. Rasch hatte ich den Bach gefunden, folgte ihm neugierig und fand einen kleinen See, umgeben von dichten Büschen. Meine Pfoten rutschten auf dem teilweise noch gefrorenen Untergrund und der Geruch nach feuchtem Moos drang schwer in meine Nase. Ich beugte mich über das Wasser und hielt inne. Ein Wolfskopf sah mir entgegen, schwarzes Fell mit silbernen Spitzen. Leuchtend grüne Augen. Meine Augen. Die Zunge hing lang heraus, weiße Reißzähne blitzten hinter den Lefzen. Ein leises Jaulen klang durch die Stille. Dean hatte Recht. Natürlich. Ich war nicht wie die anderen. War ich nie gewesen. Würde ich nie sein können. Hinter mir knackte es im Unterholz. Bills Fell leuchtete rot wie sein Haar. Stevens Fell war wie aus dunklem Gold. Dean war ein Schatten der Nacht. Tiefschwarz, wunderschön und gefährlich mit seinen graublauen Augen. Langsam kam er heran. Ich blieb stehen. Meine Beine zitterten. Eigentlich zitterte mein ganzer Körper und am meisten mein Herz.


  »Ein Mädchen wie dich habe ich nie getroffen.« Luca. Seine blauen Augen schoben sich vor die Szenerie. »Du bist irgendwie anders.«


  Dean hatte mich erreicht und stieß sanft mit dem Kopf gegen meine Seite. Vorsichtig befreite er mein Fell von den Resten der Glastür.


  »Ich weiß auch nicht woran es liegt. Du verhältst dich einfach anders.«


  Natürlich tat ich das. Ich hatte gar keine Wahl. Denn ich war anders.


  »Heißt dass, du hast gar kein richtiges Zuhause?«


  Nein. Nicht mehr. Ich hatte eins. Damals. Doch dann kam diese Nacht, in der meine Eltern ermordet wurden und für mich ein Leben auf der Flucht begann. Diese Nacht, in der alles zerstört worden war.


  »Du bist die Tochter deines Vaters. Vergiss das nicht.«


  Mein Vater. John William Takoda. Herr der Schattenwanderer, Kämpfer des Friedens … und König der Werwölfe.
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  Wir blieben noch lange in den Wäldern. In der Wolfsgestalt konnten wir schweigen, ohne dass das Schweigen drückend war. Es tat gut wieder zu laufen. Ich hatte es lange nicht getan. Zu lange. An jenem Tag in der Schule hatte meine zweite Natur bewiesen, dass ich sie nicht völlig unterdrücken konnte. Ich hatte die Verwandlung hinausgezögert. Warum wusste ich selber nicht genau. Vielleicht weil ich mich wie ein normales Mädchen zu fühlen begann, das von einem Ball und einem Jungen träumt und ich das nicht durch die Verwandlung zerstören wollte.


  Ich schlief unter einem Felsvorsprung, den Kopf auf Deans Rücken gebettet. Als es dämmerte, kehrten wir zurück. Das Sulivanne-Haus lag still und dunkel zwischen den Tannen und es erinnerte mich so sehr an mein Zuhause, dass es wehtat. Dean hielt sich dicht an meiner Seite, bis wir das Haus erreichten.


  Meine Krallen knackten laut auf dem Holz, es war seltsam. Ich schlich in mein Zimmer und nahm wieder Menschengestalt an. Mein Körper fühlte sich wunderbar an, doch die Euphorie, die ich sonst nach jeder Verwandlung verspürte, blieb aus. Ich schlüpfte in meine Klamotten und streifte das Bild meiner Eltern mit den Fingerspitzen. Daneben lag das grüne Plektron von Luca. Meine Gedanken waren trüb und doch brannte Entschlossenheit in meinem Herzen. In der Küche roch es nach Schinken und Ei, Bill stand in Shorts und Beatles T-Shirt vor dem Herd. Dean und Steven kamen hinter mir in ähnlich lockerer Kleidung heran. Es fiel uns immer schwer nach der Verwandlung festen Stoff am Körper zu tragen. Ich konnte in ihren Gesichtern sehen, dass sie geredet hatten.


  »Ich möchte bleiben«, begann ich, ehe irgendein anderer etwas sagen konnte. »Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber solange wir nicht sicher wissen, dass sie uns gefunden haben, möchte ich nicht gehen. Ich verspreche vorsichtiger zu sein. Aber ich werde mein Leben jetzt gerade nicht schon wieder aufgeben.«


  »Du meinst, du willst diesen Jungen nicht aufgeben«, knurrte Bill und knallte die Kühlschranktür zu. »Lillian, was versprichst du dir davon? Wenn du unbedingt auf einen Ball gehen willst, dann …«


  »Es geht nicht darum, dass ich auf einen Ball gehen will. Es geht nicht um einen Ball, es geht nicht um Valentinstag. Es geht darum, dass ich einmal etwas normal machen möchte. Ich mag Luca und ich will mit ihm zusammen zu diesem bescheuerten Ball gehen, wo ich vermutlich eine Pink-Allergie entwickeln werde. Ich möchte, dass er mich fragt und ich möchte Herzrasen kriegen, nach Hause rennen und Mia zum Shoppen schleifen, damit ich mir ein Kleid aussuchen kann, von dem ihr mir dann alle sagt, dass es das schönste Kleid der Welt ist. Ich möchte, dass er mich abholt und ihr ihm argwöhnische Blicke zuwerft. Ich möchte mit ihm über den vermutlich pinken Teppich gehen, mir von ihm was zu trinken holen lassen und mit ihm tanzen. Ich möchte einfach einmal ein normales 17-jähriges Mädchen sein.«


  Meinen Worten folgte Stille, nur durchbrochen von dem Zischen der Bratpfanne, in der der Speck langsam schwarz wurde, bis Steven aufstand und die Pfanne auf eine andere Platte stellte. Bill schien es gar nicht zu bemerken. »Waren die letzten Jahre mit uns denn wirklich so schrecklich?«


  »Bill!«, sagte Mia hinter mir warnend. Ich hatte sie nicht hereinkommen hören.


  »Ich meine, war es denn wirklich so furchtbar durch die ganze Welt zu reisen? Orte zu sehen, an die andere niemals kommen werden? Hat es dir jemals an irgendetwas gefehlt?«


  »Nein«, flüsterte ich kaum hörbar und hoffte, man würde die Tränen nicht in meiner Stimme hören.


  »Haben wir dir nicht jeden Wunsch erfüllt? Du hattest die besten Lehrer, die tollsten Hotels, die schönsten Spielzeuge, Himmel, wir haben alles getan, verdammt!« Seine Augen blitzten vor Wut und die Adern an seinem Hals traten hervor.


  Ich musste mich zwingen nicht aus dem Zimmer zu rennen. Nicht weinen, jetzt bloß nicht weinen! »Bill …«


  »Ich hab keine Lust hier zu sitzen und zu warten, bis man mich erwischt, nur weil du dir unbedingt von diesem Schnösel das Herz brechen lassen willst!«


  »Lass es gut sein, Bill.« Steven legte mir eine Hand auf die Schulter.


  »Was denkst du denn, dass du mit ihm glücklich bis ans Ende deiner Tage wirst? Er ist ein Mensch, Lillian, ihr könnt niemals glücklich werden. Du bist die Hoffnung unseres Volkes, die Tochter des Königs, du hast eine Verantwortung, die du gefälligst nicht für diesen hergelaufenen Möchtegern-Bon Jovi hinschmeißt!«


  »Es reicht!«, sagte Dean scharf. »Bill, geh frische Luft schnappen!«


  Der rothaarige Ire schüttelte den Kopf. »Das kann nicht dein Ernst sein, Dean, du willst bleiben?«


  »Es droht vielleicht doch keine unmittelbare Gefahr, wenn wir vorsichtig sind …«


  »Wir sind immer vorsichtig gewesen, Dean.«


  »Dann sind wir es jetzt eben noch mehr!« Deans Stimme duldete keinen Widerspruch, seine Augen glommen auf. Er war der beste Freund meines Vaters gewesen, sein engster Vertrauter, dem man den selben Gehorsam und Respekt entgegenzubringen hatte wie dem König selber. Bill schloss den Mund, den er schon zur Widerrede geöffnet hatte und ballte die Fäuste.


  »Ihr seid doch alle wahnsinnig!« Mit großen Schritten stürmte er aus dem Raum.
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  Ich streifte durch den Wald. Die Erde war kühl unter meinen Pfoten. Der Geruch der Sonne hing noch an den Gräsern und Büschen, auch wenn sie selber gerade in einem bunten Feuermeer am Horizont versank. Ich war dem Sulivanne-Haus und der dort herrschenden gedrückten Stimmung entflohen, mit dem Versprechen, die heutige Nacht in meinem eigenen Bett zu verbringen und nicht zu weit fortzugehen. Ziellos streifte ich durch die Gegend.


  Ich weiß nicht was mich führte, doch plötzlich lichtete sich vor mir der Wald. Vorsichtig geduckt schob ich mich weiter. Es war der alte Friedhof der Stadt. Er war erweitert worden und die neuen, modernen Gräber lagen alle hinter der großen Kapelle, die sich jetzt schwarz vor dem nächtlichen Himmel abhob. Die alten Grabsteine waren größtenteils verkommen und verwittert. Neugierig ging ich weiter, als ich plötzlich eine Gestalt ausmachte, die auf mich zukam.


  Hastig duckte ich mich hinter ein großes Grabmal, auf dem ein Engel mit weit ausgebreiteten Flügeln stand. Jemand ging langsam zwischen den Gräbern durch, zielstrebig, als wüsste er den Weg genau, hätte ihn aber lange nicht mehr eingeschlagen.


  Mein Herz schlug schneller, als ich erkannte, wer da kam. Luca. Er trug die Haare offen unter einer dünnen Mütze und hatte einen schwarzen Mantel übergeworfen, den ich ihn vorher noch nie hatte tragen sehen. Unwillkürlich duckte ich mich noch tiefer, schmiegte mich in das kalte Gras. Kurz vor mir bog er ab und ging ein paar Meter, bis er vor einem Doppelgrab stehen blieb.


  »Hey, Mum, hey Dad«, hörte ich ihn leise sagen und bei diesen Worten sträubte sich mein Nackenfell. Ich hatte nicht gewusst, dass seine Eltern tot waren. »Tut mir Leid, dass ich so lange nicht hier war. Der neue Friedhof da hinten sieht echt furchtbar aus. Ich soll euch von Grandma grüßen. Es geht ihr gut. Sie macht mir immer noch Kuchen, wenn ich sie drum bitte. Aber sie verwechselt immer öfter die Zutaten.«


  Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei diesen Worten. Es tat mir so Leid. Wie hatte ich ihn in mein Elend mit hinein ziehen können, wenn sein eigenes doch ebenso groß war?


  »Wisst ihr, ich hab dieses Mädchen kennen gelernt. Echt schräg. Aber ich glaube, sie würde euch gefallen. Sie hat Geheimnisse. Ich weiß, du hast Geheimnisse geliebt, Mum.«


  Es wäre nicht richtig gewesen weiter zu lauschen und so robbte ich langsam rückwärts zurück ins Unterholz. Dort angekommen wandte ich mich noch einmal zurück um Luca einen Blick zuzuwerfen. Er hockte noch immer vor dem schlichten Grab, doch plötzlich drehte er den Kopf, als hätte er meinen Blick gespürt und sah mir genau in die Augen.


  Ich erstarrte. Stand ganz still da und wagte nicht einmal zu atmen. Sein Blick schien mich genau zu treffen. War das möglich? Die Augen eines Menschen waren bei diesem Dämmerlicht niemals so gut wie die meinen und doch …


  Als er den Kopf ein wenig schief legte und die Augen zusammenkniff, dann aufstand und einen Schritt in meine Richtung machte, erwachte ich aus meiner Starre. Blitzschnell duckte ich mich und jagte davon.
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  »Ich fasse es nicht, dass du es geschafft hast. Dass ihr tatsächlich noch bleibt.« Lucas Eisaugen strahlten mich an und ich lächelte ebenso freudig zurück. Hand in Hand schlenderten wir über den kleinen Markt, der in der Stadt errichtet worden war. »Wie hast du das hingekriegt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich ehrlich. Als ich vom Friedhof nach Hause zurückgekehrt war, hatte ich fest damit gerechnet gepackte Koffer vorzufinden. Doch dem war nicht so. Mia stand in der Küche und kochte, Bill war verschwunden, Steven und Dean saßen im Wohnzimmer und redeten. Wir aßen, sahen einen Film, alles war wie zuvor, nur die Stimmung war vielleicht ein bisschen angespannt. Auf meine vorsichtige Frage hin, ob ich weiterhin zum Literaturkurs gehen und Luca sehen dürfte, sagte Dean nur, dass ich mich öfter melden und nicht über Nacht fortbleiben solle. Das war’s. Ein neues Handy hatte er mir auch gegeben. Das Ganze war jetzt schon wieder zwei Tage her.


  Luca hielt meine Hand und zog mich von einem Stand zum nächsten. »Ich hab letztens etwas Seltsames gesehen«, sagte er plötzlich, als wir gerade an einem Stand bunt bemalte Schnitzfiguren ansahen. »Irgendetwas war in der Dunkelheit. Ich weiß es auch nicht genau, ich denke, es war ein Tier … ich glaube, ich habe seine Augen gesehen.«


  Mir wurde schlagartig kalt, doch er fuhr schon fort. »Auf jeden Fall war es irgendwie seltsam. Gut, dass ich dich jetzt immer offiziell nach Hause bringen kann. Ich fände es nicht gut, wenn du jetzt noch im Dunkeln alleine draußen rum läufst.«


  Ich traute mich nicht nach seinen Eltern zu fragen. Es wäre zu auffällig. Also schob ich die Gedanken fort und konzentrierte mich darauf den Abend zu genießen.


  »Hast du eigentlich morgen was vor?«, fragte Luca irgendwann beiläufig.


  Ich runzelte die Stirn. Dann fiel es mir siedend heiß ein und mein Herz setzte einen Schlag aus. Morgen war Valentinstag. Und damit auch der Ball. »Ich glaub nicht, warum?«


  Er sah mich einen Moment an, dann zog er mich zur Seite, sank vor mir auf die Knie und zog ein in blaues Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen hervor. »Möchtest du mit mir zum Valentinstags-Ball gehen?«


  Ich glaubte, mein Herz würde stehen bleiben. Erst wurde mir heiß, dann kalt und dann fing ich an wie bescheuert zu grinsen. »Ja.«


  »Perfekt.« Er reichte mir das Päckchen. »Ich hoffe, es gefällt dir. Mach auf.«


  »Nur wenn du aufstehst.«


  Er lachte und kam wieder auf die Füße. Einige Passanten warfen uns amüsierte Blicke zu. Ich öffnete das Päckchen und darin kam ein Lederarmband zum Vorschein, mit einem altmodischen Ziffernblatt und einem grünen Stein als Anhänger. Ich starrte auf die Uhr und blinzelte.


  »Gefällt sie dir?«, fragte Luca besorgt.


  Ich schluckte. »Sie ist wunderschön!«


  »Vermutlich wirst du kein Kleid finden das dazu passt, aber zu allem anderen passt sie sicher.«


  »Das ist das allerschönste Valentinstags-Geschenk.«


  »Nun, da wir zusammen hingehen musste ich dir als wahrer Gentleman ja was schenken.« Er strich mir über die Wange. »Ich bin froh, dass du mit mir hingehst, aber ich habe eine Bedingung!« Er sah mich flehend an. »Bitte bezeichne mich niemals als deinen Amor.«


  Ich lachte schallend auf und schlang ihm die Arme um den Hals. Er hob mich hoch und wirbelte mich lachend herum, bis wir beide taumelten. Ich kicherte und schnappte nach Luft, als es mir plötzlich kalt über den Rücken lief. Die feinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf und ich sah mich vorsichtig um. Panik nagte an mir.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Luca sah mich verwirrt an. »Wie meinst du das?«


  »Jemand beobachtet uns.«


  »Was?« Er machte Anstalten sich umzusehen. Hastig umfasste ich sein Gesicht mit beiden Händen.


  »Nicht!«


  Ich konnte sehen, wie Verwirrung und Unglauben sich in seinen Augen mischten. Und Angst. Er schluckte und zog mich in eine Umarmung. Ich konnte seinen Herzschlag spüren, doch meiner übertönte ihn noch. Kälte rieselte mir über den Rücken.


  »Ganz ruhig!« Sein Atem streifte mein Ohr. »Atme.«


  Ich vergrub das Gesicht an seiner Schulter und atmete seinen Geruch ein. Der Wolf in mir regte sich, bleckte die Zähne vor der Bedrohung. Wenn ich jetzt die Kontrolle verlor, war alles verraten. Luca streichelte meinen Rücken. »Lillian, beruhig dich doch.«


  »Wir müssen hier weg«, stieß ich atemlos hervor. »Bitte, wir müssen hier weg!« Die Welt schwankte und kippte dann urplötzlich zur Seite.


  »Hey!« Luca fasste mein Kinn. »Nicht umkippen, hörst du?«


  Das war kein Umkippen, meinem Kreislauf ging es gut, nur meine Nerven brannten gerade durch. Ich starrte in seine blauen Augen. Warum waren wir nur hergekommen?


  »Können wir bitte gehen?«


  »Ja, komm!« Er fasste meine Hand und zog mich mit sich. Ich taumelte neben ihm her, konzentriert darauf nicht über meine eigenen Füße zu fallen. Noch immer spürte ich die Blicke auf mir. Fühlte beinahe, wie sie sich durch meine Jacke fraßen, wie Säure. Ich tastete in der Jackentasche nach meinem Handy, fand es aber nicht und hätte am liebsten geschrien. Ich musste Dean anrufen. Irgendwer musste kommen und uns hier rausholen.


  »Ich glaube, du hast Recht«, sagte Luca auf einmal neben mir. »Zwei Männer folgen uns. Ich hab sie heute schon einmal gesehen. Groß, Militärhaarschnitt, dunkle Kleidung. Dreh dich nicht um!«


  Ich umklammerte seine Hand noch fester. »Wir müssen Dean und den anderen Bescheid sagen!«


  »Ich bring dich zum Sulivanne-Haus. Los, komm!«


  Er zog mich weiter durch die Menge. Wir ernteten wütende Blicke, weil wir uns einfach an den Leuten vorbeischoben ohne Rücksicht zu nehmen, doch das nahm ich nur am Rande war. Luca schlug allerlei Haken um unsere Verfolger abzuschütteln, doch an seinen gemurmelten Flüchen hörte ich, dass es nicht wirkte. »Sie kommen näher. Es sind jetzt vier und ich glaube sie wissen, dass wir sie gesehen haben. Wer, verdammt, sind die Kerle?«


  Die Angst durchdrang mich mit eisiger Kälte. »Sie dürfen mich nicht kriegen«, wimmerte ich. »Wenn sie mich kriegen, dann …« Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich stoppte abrupt, beugte mich zur Seite und erbrach mein Essen. Luca hielt augenblicklich neben mir und strich mir die Haare zurück.


  »Verdammt, Lillian …!« Er reichte mir ein Taschentuch und schlang mir einen Arm um die Mitte. »Geht’s?«


  Ich stöhnte nur und hielt meinen Magen fest umklammert. »Lauf!«, schrie es unentwegt in meinem Kopf. Luca fasste meinen Arm. »Los, weiter.«


  Wir stolperten über den Markt, bis die hellen Lichter und die Menschen endlich hinter uns zurückblieben. Ohne die bunten Lampions schien die Stadt schwarz und leer. Wir liefen über die vom Regen glänzende Straße und hielten schließlich keuchend an einer Ecke.


  »Ich glaub, wir haben sie abgehängt«, japste Luca und zog mich an sich. »Aber ich bin nicht sicher. Wie geht’s dir?«


  »Ich atme erst auf, wenn wir in deinem Auto sitzen.«


  »Aber Lil, bist du sicher, dass die dich suchen? Glaubst du, das sind die Männer, die deinen Vater … Das ist doch garantiert ein Irrtum, ich versteh das alles nicht.«


  »Luca, ich …« Ich brach ab.


  »Was?« fragte Luca erschrocken. Ich fasste seine Hand, zog ihn neben mich und sah die Straße hinunter. Ein Mann stand dort, vollkommen reglos und sah zu uns herüber.


  »Wer ist das?«, flüsterte Luca unwillkürlich. Im nächsten Moment gesellten sich zwei weitere Gestalten zu dem Mann.


  Ich begann wieder zu zittern. Luca schob sich ein Stück vor mich und ich zog erschrocken die Luft ein. »Nicht …«


  Im nächsten Moment riss einer der Männer die Hand hoch und etwas sauste durch die Luft. Ich wartete nicht bis ich erkennen konnte was es war, sondern wirbelte herum. »Luca, lauf!«, schrie ich und schubste ihn zur Seite. Er stolperte, fing sich aber erstaunlich schnell, packte meine Hand und wir rannten die Straße hinunter. Mein Herz raste, meine Lungen schrien nach Sauerstoff und der Wolf tobte in meinem Innersten, halb wahnsinnig vor Angst und Wut. Wir bogen um eine Ecke und prallten zurück, als vor uns zwei Gestalten zu Boden sprangen.


  »Lillian!«


  »Dean!« Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so erleichtert gewesen. Dean strich mir mit der Hand über die Wange und musterte mich rasch, während Bill die Umgebung nicht aus den Augen ließ. »Bist du verletzt?«


  Ich schüttelte benommen den Kopf und kämpfte gegen die Tränen. »Dean …«


  »Schhh …« Er nahm mich in den Arm. »Schon gut.«


  »Dean, sie kommen!«


  Steven! Er stand plötzlich hinter uns, seine Augen flackerten.


  »Okay. Luca, du bringst sie weg von hier. Geht nicht zum Sulivanne-Haus und nicht zu dir, verstanden? Versteckt euch einfach irgendwo und kommt nicht raus, ehe wir euch holen.« Er sah Luca eindringlich an. »Das ist kein Spiel, Junge, verstehst du?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Dann verschwindet!« Er drückte meine Schulter, dann war er fort. Bill und Steven rannten ihm nach. Ein Ruf ertönte, dann ein Knall. Etwas rollte scheppernd über den Boden, klang wie der Deckel einer Mülltonne.


  Luca schnappte sich meine Hand. »Komm, weg hier.«


  Wir nahmen die U-Bahn. Es war nicht weit. Die Leute starrten uns an. Beide völlig abgekämpft, ich mit rotgeweinten Augen. Wir schwiegen. Sagten kein Wort. Sahen uns nur immer wieder um. Es war nicht weit, nur eine Station, dann zog Luca mich wieder nach draußen und weiter fort. Ich folgte ihm blind. Es war mir egal, wohin er mich brachte. Ich wollte nur weg.


  Irgendwann hielt er inne und ließ meine Hand los. Um uns waren Bäume und Sträucher. Dazwischen eckige Formen. Grabsteine. Der Friedhof.


  »Lillian, was ist da gerade passiert?« Ich konnte Angst und Unglauben in seiner Stimme hören. Wie ein Träumer, dem man plötzlich sagt, dass seine Träume wahr sind.


  Ich senkte erschöpft den Kopf und lehnte mich an den Stamm eines Baumes. Ich war so müde. »Bitte, können wir ein anderes Mal …«


  »Nein! Komm mir nicht wieder mit deinen Geheimnissen.«


  »Luca …«


  »Ich will jetzt wissen, was hier los ist!« Seine Stimme war beinahe schrill und dröhnte in meinen Ohren. »Ich wurde grad von einer Horde Schlägertypen verfolgt und ausnahmsweise bin ich mir keiner Schuld bewusst. Und dann tauchen diese drei Typen auf, mit denen du zusammenwohnst und sehen aus, als würden sie gleich Blut sehen. Woher wussten sie, wo sie uns finden würden, Lillian?«


  »Bitte schrei mich nicht an.« Ich sank auf die Knie und hielt meinen Kopf in den Händen.


  »Dann sag mir, vor wem wir da gerade weggelaufen sind. Was sollte das? Wer bist du? Dieser Scheiß von wegen dein Vater war ein wichtiger Mann … Wenn er tot ist, warum sind sie dann noch hinter dir her? Wer bist du wirklich?«


  Ich presste die Zähne zusammen. »Bitte hör auf zu schreien!«


  »Lillian, wer bist du?«


  Meine Finger krampften sich so fest zusammen, dass die Spitzen meiner Nägel blutige Monde in meine Handballen zeichneten. »Luca, bitte …«


  »Sag mir endlich, was hier los ist!«


  »HÖR AUF ZU SCHREIEN!« Meine Worte verwandelten sich in ein brüllendes Knurren. Die Wut flammte auf und mein Körper zuckte wie vom Blitz getroffen. Luca wich zurück, die Augen weit aufgerissen. Ich knurrte ihn an. Feuer tobte in meiner Brust.


  »Lillian …?«


  Ich fuhr herum und stürzte zu Boden. Schwer atmend barg ich den Kopf in meinen Armen, versteckte mein Gesicht und krümmte mich zusammen. Das Zittern wollte nicht aufhören, der Wolf knurrte und heulte in mir. Gras zerknickte unter meinen Fingern. Die Erde war kalt und ihr Geruch beruhigend. Ich öffnete den Mund und atmete so tief ein, wie es nur ging. Ich spürte, wie meine Zähne sich verlängerten.


  »Lillian …«


  Luca war neben mir. Seine Hand legte sich zögernd auf meinen Rücken. Ich zuckte zusammen, als hätte ich mich verbrannt und er wich zurück. Feuer schoss durch meine Wirbelsäule. Wimmernd schlang ich die Arme um mich selber. Es raschelte, dann setzte Luca sich neben mich ins Gras. Ich spürte wie seine Hand über mir schwebte, er mich aber nicht zu berühren wagte. »Es tut mir Leid«, flüsterte er. »Lillian, was kann ich tun?«


  Ich schüttelte stumm den Kopf und richtete mich vorsichtig ein Stück auf, bis ich gerade so mit dem Kopf auf seinem Bein zu liegen kam. Seufzend schloss ich die Augen und konzentrierte mich aufs Atmen.
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  »Du bist kein Mensch, oder?«


  Die Frage drang durch das dumpfe Dämmern, in dem ich versunken war und berührte das Geheimnis, das als schmerzhafter Knoten in meinem Magen saß. »Ich hab gesehen wie deine Augen geglüht haben«, fuhr Luca ruhig fort.


  Ich schwieg. Hoffte auf das Unmögliche, dass er es einfach vergessen und dieser Moment vorübergehen würde. Aber das geschah nicht, konnte nicht geschehen. Ich hatte ihn an mich herangelassen und er war meinem Geheimnis auf die Spur gekommen.


  »Ich hab doch Recht, oder?«, fragte er leise. Unsicherheit schwang ganz sacht in seiner Stimme mit. Sollte ich es einfach leugnen? Ihn auslachen? Für verrückt erklären und gehen? Ihn mit den Zweifeln alleine lassen? Es wäre das Beste. Für mich. Für ihn auch?


  »Lillian?«


  Ich konnte es nicht. Nicht bei ihm. Langsam drehte ich den Kopf, bis ich zu ihm hochsehen konnte, dann rief ich den Wolf. Fasziniert starrte er in meine glühenden Augen. Gebannt wie das Kaninchen, das sich nicht vom Blick der Schlange losreißen kann.


  »Ich wusste es«, hauchte er mit leiser Begeisterung. »Oh, krass.« Er streckte die Hand aus und strich mir über die Wange. »Du warst das am Friedhof, oder? Das waren deine Augen.«


  Ich nickte stumm, blinzelte und das Leuchten verschwand. Eine Träne rollte mir aus dem Augenwinkel. Luca fing sie mit dem Zeigfinger auf und betrachtete sie still. »Hey, weine doch nicht.« Er strich mir sanft über die Wange. »Ich werde es keinem sagen, niemals, okay?« Er ließ die Hand an meinem Hals liegen und fuhr nachdenklich die Linien meines Kinns nach. »Sind diese Typen hinter dir her, weil du anders bist?«


  Ich nickte erneut.


  »Und was passiert, wenn sie dich erwischen?«


  »Dann bringen sie sie um.« Die Stimme ertönte hinter uns.


  Luca drehte so schnell den Kopf, dass sein Nacken vernehmlich knackte und er stöhnend die Finger hinein krallte. Dean kam aus dem Schatten auf uns zu. Lautlos wie ein Panther. Seine Augen leuchteten blau.


  »Du bist wie sie«, flüsterte Luca. »Das hätte ich mir ja denken können.«


  Dean sah nachdenklich auf ihn hinunter, dann ließ er sich neben uns nieder und streckte die Hand nach mir aus. »Geht es dir gut?«


  Ich nickte, schüttelte gleichzeitig den Kopf und verknotete meine Finger mit den seinen. »Wo sind Steven und Bill?«


  »Hier, Prinzessin.«


  Die beiden traten aus dem Schatten und kamen heran. Bill hatte eine Schramme auf der Wange und Stevens T-Shirt zierte ein breiter Riss. »Halb so wild«, beruhigte Steven mich, als er meinen Blick sah. »Was ist mit euch? Geht’s dir gut, Junge?«


  »Noch besser, wenn Sie aufhören würden mich Junge zu nennen.«


  »Dann hör du auf mich zu siezen.«


  »Gern.«


  »Gut.«


  Sie funkelten mich an und ich verdrehte die Augen. Bills Blick irrte über die Umgebung. »Wirklich nett hier. Aber wir sollten sehen, dass wir nach Hause kommen.«


  Dean nickte und zog an meiner Hand. »Komm Lillian, du holst dir noch den Tod.«


  Aber ich wollte nicht aufstehen. Ich wollte hier liegen bleiben auf dem kalten Friedhofsboden, wo die Erde sich in meine Klamotten fraß und Flecken hinterließ, die vermutlich nie wieder rausgehen würden, unter einem Baum, von dem immer wieder Schneereste fielen, mit Lucas Bein unter meinem Kopf. Denn wenn ich aufstehen würde, würden wir fortgehen. Unaufhaltbar. Und Luca wäre fort. Für immer.


  Luca strich mir über den Rücken. »Ist schon gut.«


  Nein, war es nicht. Er hatte ja keine Ahnung. Ich wollte nicht gehen. Aber anders als vor ein paar Tagen wusste ich, dass ich musste. Dieses Mal war es anders.


  Meine Beine waren steif. Dean musste mich hochziehen. Luca ging es nicht besser. Er klopfte sich die Erde von der Jeans und sah meiner Familie in die ruhigen Gesichter. »Und jetzt? Muss ich schwören euch niemals zu verraten oder ihr kommt zurück und reißt mich in Stücke? Oder könnt ihr meine Erinnerungen löschen? Oder versetzt ihr mich in Tiefschlaf wie Dornröschen?«


  Bill machte einen Schritt vor und ballte die Fäuste. »Den Tiefschlaf kannst du haben, Klugscheißer.«


  Augenblicklich schob ich mich zwischen die beiden und versuchte Bill drohend anzufunkeln. Vermutlich ähnelte es mehr einem erschöpften Blinzeln, denn Steven lachte leise vor sich hin.


  »Das werden wir nicht«, ertönte Deans ruhige Stimme. »Weil du nie etwas tun würdest, das ihr schadet.«


  Meine Wangen wurden unter seinem Blick heiß, doch ich erwiderte ihn trotzig. Jetzt war es ohnehin zu spät für Geheimnisse.


  »Ich verspreche es«, sagte Luca ernst. »Von mir wird niemand etwas erfahren.«


  Dean nickte. »Danke. Und jetzt kommt, es ist spät und kalt. Wir bringen dich nach Hause.«
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  »Das kannst du so was von vergessen.«


  »Und warum, bitte?«


  »Willst du unbedingt, dass sie dich erwischen? War es dir heute Nacht nicht knapp genug?«


  »Es hat ja hingehauen und ich bitte ja auch nicht um einen Jahresaufenthalt im Scheinwerferlicht. Ich will doch nur einen Abend!«


  »Der gestrige Abend war schon viel zu viel, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich noch einen weiteren hier bleibe?!«


  Dean starrte mich völlig fassungslos an, während ich trotzig die Unterlippe vorschob und mich unauffällig an das Sofa zu lehnen versuchte. Wir hatten Luca sicher nach Hause gebracht. Mein Vorschlag bei ihm zu übernachten um ein Auge auf ihn zu haben, war rigoros abgeschmettert worden. Dafür hatte ich die Heimfahrt verwendet um einen Plan zu schmieden.


  »Dean, ich will auf diesen bescheuerten Ball gehen, bitte!«


  »Nein!«


  »Und wenn wir mitgehen und ein Auge auf sie haben?« Stevens Stimme kam von der Tür und ich starrte ihn erst einen Moment an, fassungslos, dass er mich unterstützte, dann schenkte ich ihm ein strahlendes Lächeln.


  »Du nicht auch noch«, knurrte Dean.


  Steven hob die Schultern. »Ich meine ja nur. Diese Jäger sind aus dem Weg geräumt. Es wird ein paar Tage dauern, bis ihre Leute sie vermissen. Bis dahin sind wir lange fort. Sie hat Recht, es ist nur ein Abend, Dean.«


  Dean grub die Hände in seinen Nacken und stöhnte. »Das ist nicht euer Ernst!«


  »Komm schon Dean, sie wünscht es sich so sehr«, bettelte Mia, die an Stevens Seite getreten war. »Und ich hab ewig nicht getanzt.«


  Ich hätte sie abknutschen können! Mühsam unterdrückte ich mein Siegesgrinsen. Dean starrte kopfschüttelnd von einem zum anderen, dann warf er wütend die Arme in die Luft. »Das ist Irrsinn! Ihr werdet euch nur unnötig in Gefahr bringen. Ich kann das nicht billigen!« Mit großen Schritten stürmte er aus dem Raum.
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  Ich wurde wach, als etwas grausam an meiner Bettdecke zog. Knurrend klammerte ich mich an den weichen Stoff. Ich war fest entschlossen diesen Tag im Bett zu verbringen, am besten ohne aufzuwachen.


  »Hoch mit dir, Schlafmütze!« Mia zog an meinem Kissen. »Sofort oder ich werde böse.«


  »Ich will nicht aufstehen, lass mich, Mia!«


  »Willst du jetzt deinen Märchen-Valentinstags-Ball oder nicht?«


  Ruckartig tauchte ich aus meinem Kissen- und Deckenberg auf. »Was?«


  »Das heißt Wie bitte, Fräulein, ätzte Steven und riss die Vorhänge beiseite. Sonnenlicht flutete den Raum. »Los, raus da und ab unter die Dusche. Wir haben eine Mission.«


  »Aber … aber …«


  »Aber … aber …«, äffte Steven mich nach. »Komm zum Punkt.«


  »Aber Dean hat gesagt …?«


  »Richtig, aber Dean ist nicht hieierier«, trällerte Mia und hüpfte auf und ab wie ein verrückter Cheerleader. »Er ist weg gegangen um die Welt zu retten und wir gehen heute Abend auf einen Ball.«


  »Was?«


  »Wie bitte!« Steven verdrehte die Augen, aber seine Mundwinkel zuckten. »Er ist heute ganz früh los. Hat nur einen Zettel hier gelassen, dass er etwas erledigen muss und vermutlich nicht vor morgen Abend zurück sein wird.«


  »Wir glauben, er regelt alles um uns ein neues Zuhause zu besorgen. Also ist er vermutlich irgendwo am anderen Ende der Welt und wir haben sturmfrei.« Mia legte den Kopf schief. »Mach den Mund zu, Süße, das ist nicht gerade sexy.« Sie spähte aus dem Fenster. »Es ist ungefähr fünf. Das heißt, wir haben noch drei Stunden. Du gehst jetzt duschen, dann kommst du runter und ich mach dir die Haare, während du etwas isst.«


  »Aber ich hab doch gar kein Kleid, nichts was gut genug ist …«


  »Lass das meine Sorge sein, los, ab mit dir. Mit Augenringen wird er dich niemals zum Tanzen auffordern.«


  Eine Stunde später glühten meine Haare unter Mias Lockenstab und ihren geschickten Fingern. Bill hatte das gesündeste Frühstück, das ich jemals gesehen hatte, auf den Tisch gezaubert.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du mitmachst«, sagte ich zwischen einem Bissen Käsebrot und einer Weintraube.


  Bill warf mir einen finsteren Blick zu. »Irgendjemand muss ja auf euch Wahnsinnige aufpassen.«


  »Hör nicht auf ihn, Prinzessin, es war seine Idee!«, krähte Steven von der Tür. »Er spielt bloß den bösen Braven.«


  »Schnauze, Carter!«


  »Autsch.« Steven lachte. »Kann jetzt mal bitte jemand herkommen und mir sagen wie gut ich bin, weil ich dieses unsagbare Wunder hier vollbracht habe?«


  »Hör sofort auf damit!«, keifte Mia, als ich den Kopf hob um neugierig zum Flur zu schielen. »Du wirst dich nicht bewegen und mein Kunstwerk zerstören, Fräulein.«


  »Aber Steven …«


  »Steven, komm her! Sie ruiniert noch alles.«


  »Aber gern doch, Sonnenschein.« Steven kam herein, in der Hand einen großen Kleidersack. »Ich bin ein absolutes Genie, nur damit ihr es wisst.«


  »Wir würden niemals daran zweifeln«, spottete Bill. »Was hast du da angeschleppt?«


  »Ein Meisterwerk, sieh her.«


  Steven hängte den Kleidersack über die Tür und öffnete mit großer Geste den Reißverschluss. Darunter kam ein Kleid zum Vorschein. Nachtblauer Stoff fiel in einem weiten Rock, in mehreren Stufen abgesetzt bis zum Boden, gehalten von einer engen Korsage, die meine Schultern freilassen würde.


  »Ich bin gut.«


  »Wenn sie den Mund nicht wieder zukriegt, werden wir sie niemals in das Kleid bekommen.«


  »Sie weiß halt zu würdigen, was ich für sie getan habe.«


  »Jetzt tu nicht so, als hättest du das Ding entworfen.«


  »Aufhören, alle beide.« Mia zog an meinen Haaren und klappte meinen Mund zu. »Fang nicht an zu sabbern, Schätzchen.«


  »Es ist wunderschön«, flüsterte ich. »Steven, das ist …«


  »Wenn du weinst, kriegst du rote Augen und das sieht nicht gut aus, also lass es.«


  »Sei nicht so gemein zu ihr«, rügte Steven und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Gern geschehen, Prinzessin. Und jetzt iss auf, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Mir ist schlecht.«


  »Krieg dich ein.«


  »Nein, wirklich.«


  »Wenn du auf das Kleid kotzt, werde ich dich umbringen. Tochter des Königs hin oder her.«


  Ich lachte erstickt über Mias Tonfall.


  »Mach es nicht zu eng.«


  »Willst du heiß aussehen oder nicht?«


  »Ich will vor allem nicht tot umfallen.«


  Mia murmelte etwas und befestigte die letzten Schnüre meiner Korsage. Ich wagte nicht an mir herunter zu sehen. Das Kleid war schwer und kühl. Die Korsage schmiegte sich hauteng an und ich hatte Angst, dass sie zu tief saß.


  »Okay, bereit?« Mia stand neben dem Spiegel und sah mich fragend an.


  Ich biss mir auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Ich sehe bestimmt albern aus. Das Kleid ist viel zu fein.«


  »Schätzchen …« Mia kam zu mir und legte ihre schmalen Hände an meine Wangen. »Ich würde niemals zulassen, dass du albern aussiehst. Los jetzt. Sieh in den Spiegel.«


  Zögernd machte ich die zwei Schritte zum Spiegel. Das Kleid rauschte leise über den Boden, aber es behinderte meine Bewegungen keineswegs. Ich sah in den Spiegel und erstarrte. Mia kicherte leise hinter mir und legte mir die Hände auf die Schultern. »Von wegen albern«, flüsterte sie.


  Sie hatte Recht. Ich sah ganz und gar nicht albern aus. Meine Haare fielen in schweren Flechten über meine nackten Schultern und die Korsage saß genau richtig. Der dunkle Stoff schwang um meine Beine wie Nebel. Lächelnd drehte ich mich und der Rock bauschte sich auf.


  »Wow …«


  »Dürfen wir jetzt endlich gucken?«, jammerte Steven vor der Tür. »Das ist unfair.«


  Mia verdrehte die Augen. »Kommt rein, ihr Nervensägen.«


  Die beiden Männer schoben sich durch die Tür und grinsten breit. »Hach was hübsch«, säuselte Steven. »Die Kleine wird erwachsen.« Er kam auf mich zu, schnappte sich meine Hand und verbeugte sich formvollendet. »Mylady.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Fingerknöchel.


  Bill verdrehte die Augen. Im nächsten Moment klingelte mein Handy. Bill grollte tief in der Kehle. »Wenn das jetzt dieses Jüngelchen ist, werde ich ...«


  »Ist er nicht …« Steven starrte auf mein Handydisplay und war plötzlich sehr blass um die Nase. »Es ist Dean.«


  Augenblicklich war es totenstill. Sämtliche Luft schien aus dem Raum verschwunden zu sein. Steven hielt das Handy, als wäre es eine giftige Schlange. »Wir sollten nicht rangehen.«


  »Dann wird er innerhalb kürzester Zeit zurückkommen.« Mias Augen waren riesig groß. »Lillian, tu was.«


  Meine Finger zitterten, als ich nach dem klingelnden Telefon griff. »Hallo?«


  »Passt das Kleid?«


  Ich schluckte. »Wie bitte?«


  »Ist die Verbindung so schlecht? Ich hör dich eigentlich ganz gut.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Also sag schon, passt das Kleid?«


  »Woher … ?«


  Bill und Steven starrten mich an. Mia zerfledderte nervös irgendetwas, das aussah wie eine Seidenschleife.


  Die Stimme in meinem Ohr klang jetzt eindeutig amüsiert. »Du glaubst nicht wirklich, ich würde einfach gehen und euch gutgläubig in den Valentinstags-Sonnenuntergang rennen lassen, oder?«


  »Du hast das gewusst?«


  »Was glaubst du denn, wer das Kleid rausgesucht und so hingehängt hat, dass Steven es finden wird?«


  »Dean …«


  »Ich werde bald da sein. Ich habe hier beinahe alles erledigt.«


  Der Themenwechsel verwirrte mich. »Hast du uns ein neues Zuhause gesucht?«


  Für einen Moment war es still, dann sagte Dean leise: »Nein, nicht wirklich. Ich glaube …« Ich konnte hören wie er tief einatmete und für einen winzigen Moment keimte Hoffnung in mir auf. »Ich denke es ist Zeit für dich nach Hause zu gehen.«


  Für einen Moment schien die Welt still zu stehen. Dann knickten meine Beine ein und Steven sprang vor um mich festzuhalten. Doch ich hatte mich schon gefangen und presste das Handy so fest an mein Ohr, dass die Hülle gefährlich knackte. »Dean …«


  »Ich glaube, es ist eine gute Idee, aber wir können morgen noch einmal darüber reden. Ansonsten hätte ich Lust auf Kanada.«


  »Dean …«


  »Sag Steven, ich werde ihn umbringen, wenn er kein Foto von dir macht.«


  Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Meine Kehle zog sich zusammen und Tränen begannen in meinen Augen zu brennen. »Okay.«


  Seine Stimme war ganz sanft. »Du darfst nicht weinen, Lil, Mia würde ausrasten.«


  »Ich weine ja gar nicht«, flüsterte ich erstickt. »Dean, kommst du bald?«


  »Ich beeile mich«, bestätigte er. »Hab viel Spaß und sei vorsichtig, Lillian. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Es klickte in der Leitung, dann war das Gespräch vorbei. Die anderen starrten mich immer noch an.


  »Wir gehen nach Hause«, wisperte ich und schniefte. Steven zuckte zusammen und Bill wandte sich rasch ab um die Gefühle auf seinem Gesicht zu verbergen. In Mias Augen glommen Funken. »Wehe, du weinst jetzt und ruinierst mein Make up.«
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  Die Stadthalle von Summerville leuchtete und strahlte in aller Pracht. Lichterketten aus winzigen roten Herzchen formten Rosen und Amor-Pfeile. Am Rand der Treppenstufen brannten Windlichter, umrahmt von Rosenblättern. Ich krallte die Finger in den Stoff meines Kleides, den ich anheben musste, wenn ich nicht kopfüber auf der Treppe landen wollte und stieg die Stufen zur breiten Eingangstür hoch. Ich war allein und es war seltsam, angesichts der Scharen von Pärchen, die hier umherstreiften und verliebte Fotos vor einem Strandmotiv mit Sonnenuntergang machten.


  Drinnen war die Luft erfüllt von Gelächter, Musik und dem Knallen von Sektkorken. Kronleuchter blitzten von der Decke, alles war im Stil einer anderen Zeit gehalten und vermischt mit den modernen Kleidern der heutigen Zeit. Gestalten wirbelten auf der großen Tanzfläche, Kellner in dunkelroter Livree reichten Gläser herum.


  Mein Herz klopfte wie verrückt während ich vorsichtig durch den Raum streifte. Blicke trafen mich, Köpfe nickten mir zu, jemand flüsterte ein Kompliment über das Kleid und ich wurde rot. Und dann sah ich ihn und alles andere war egal. Die tanzenden Schüler, die teuren Kleider und dunklen Anzüge. Nichts davon zählte. Er stand in der Nähe der Bühne mit Tracy, die ein pinkfarbenes Kleid trug, das sich wie eine zweite Haut an sie schmiegte. Die Haare hatte sie ganz im Stil der 90er zu dicken Locken gedreht. Sie hatte etwas von einer modernen Marilyn Monroe. Neben ihr stand Ichiro. Ich musste blinzeln, doch das Bild blieb dasselbe. Er trug einen Frack! Einen richtigen Frack, darunter ein Rüschenhemd und in der Hand hielt er einen Gehstock und einen Zylinder, mit denen er ohne weiteres in eine Zeitmaschine hätte hüpfen können. Gut, die Jeans war vielleicht nicht ganz optimal, aber trotzdem. Er sah genial aus.


  Natürlich nichts im Vergleich zu Luca, der gerade lachend den Kopf schüttelte. Er trug die Haare zu einem lockeren Zopf. Eine Strähne hatte sich gelöst und rahmte sein Gesicht. Er trug einen schwarzen Anzug, dunkle Jeans und … Chucks. Ich lachte unwillkürlich auf.


  In dem Moment drehte Luca den Kopf, als hätte er mich gehört. Seine blauen Augen strahlten im Licht der Kronleuchter. Ich versteckte meine zitternden Hände in den Falten meines Kleides und ging ihm entgegen.


  »Mylady.« Wie Steven verbeugte er sich vor mir und griff nach meiner Hand. Doch statt es bei dem Handkuss zu belassen, zog er mich an sich. »Ich hab gewusst, dass du kommst«, murmelte er. »Du bist wunderschön.«


  Ich errötete und senkte den Blick. »Du siehst auch ganz nett aus.«


  »Sie wollten mich mit den Chucks erst nicht reinlassen. Es sei nicht schicklich.«


  Ich kicherte. »Ach nein? So ein Pech.« Ich sah mich betont unauffällig nach möglichen Zeugen um und hob dann den Saum meines Kleides ein wenig. Darunter kamen graue Chucks zum Vorschein. Luca warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend auf, woraufhin wir einige belustigte Blicke ernteten.


  »Du bist unglaublich«, keuchte er und nahm mich in die Arme. »Komm Cinderella, tanz mit mir.«


  In der nächsten Minute hatte er mich unter seinem Arm hindurch gedreht und wieder an sich gezogen. Ich schnappte nach Luft und lachte gleichzeitig atemlos auf. Die Musik war gut und Luca ein noch besserer Tänzer. Innerlich dankte ich Steven, der damals darauf bestanden hatte mir das Tanzen beizubringen. Luca zog mich in die Menge und ich hielt mich lachend an ihm fest. Doch als ich mich umsah, wurde mir bewusst, wie eng wir von den Leuten umgeben waren, von denen ich beinahe niemanden kannte. Die Gesichter der Jäger tauchten vor mir auf und mir wurde schlecht.


  »Was ist?«, fragte Luca besorgt, der gespürt hatte, wie ich mich versteifte.


  »So viele Menschen, ich …« Mein Blick irrte über die Anwesenden. Starkes Parfüm stieg mir in die Nase, mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich kam aus dem Takt.


  Luca reagierte augenblicklich und zog mich an den Rand der Menge, in den Schatten einer kunstvoll gedrehten Säule. »Lillian!« Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Atme, okay? Du musst dich beruhigen! Deine Augen …«


  Hastig schloss ich die Lider, aber das machte das Zittern noch stärker. Luca sah mich zweifelnd an, dann zog er mich fest an sich und barg mein Gesicht an seiner Brust. Einen Moment wehrte ich mich, aber er ließ nicht los, bis ich schließlich aufgab. Gleichmäßig strich er über meinen Rücken und ich versuchte meine Atmung seiner Bewegung anzupassen, bis die Panikattacke vorüber war.


  »Okay«, murmelte ich und hob den Kopf. Über Lucas Schulter hinweg fiel mein Blick auf Steven. Er stand am Rand der Galerie über unseren Köpfen, gekleidet in einen schlichten Anzug der alten Schule. Sein Blick hielt meinen fest und er lächelte beruhigend und fragend zugleich. Neben ihm tauchte Mia auf, in einem atemberaubenden Glitzerkleid und hochtoupierten roten Haaren. Sie zwinkerte mir zu und nickte in eine andere Richtung. Ich drehte den Kopf und sah Bill an der Bar. Er hob ein Glas und prostete mir zu. Seine Miene war ernst und aufmerksam.


  Ich atmete auf. Ich war nicht allein. Meine Familie war hier. Und Luca, der meinem Blick gefolgt war und jetzt sanft über meinen Nacken rieb. »Alles okay?«


  Ich nickte und schlang die Arme um seinen Hals. »Danke.«


  Er erwiderte die Umarmung fest. Seine Lippen streiften meine Wange. »Sehr gern geschehen.«


  Wir standen eng umschlugen da und wiegten uns leicht im Takt der Musik, als diese plötzlich unterbrochen wurde und eine bekannte Stimme erklang.


  »Okay, Leute, sehr cool, dass ihr alle hier seid. Wir haben mit Freuden gehört, dass man uns gerne spielen hören möchte und kommen dem selbstverständlich gerne nach. Musikwünsche bitte an den heißen Kerl am Klavier! Ich wünsche euch einen grandiosen Valentinstag! Jungs, schnappt euch euer Mädel, jetzt geht’s los!«


  Unter tosendem Applaus stürmte Lucas Band die Bühne, wo Ichiro schon mit grinsender Siegerpose am Mikro stand. Tracy schnappte sich ebenfalls eins und begann Valentines Day von Linkin Park zu singen. Ihre Stimme war unglaublich schön. Schon bald feierte die ganze Halle.


  Luca starrte mit leuchtenden Augen zur Bühne und nickte stolz.


  »Solltest du nicht da oben stehen?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Die machen das schon. Heute Abend bin ich lieber bei dir.« Und mit diesen Worten nahm er mich wieder in die Arme.


  Ich versuchte nicht zu erleichtert aufzuseufzen. »Aber das ist schon eine gute Chance, hier sind riesig viele Menschen.«


  »Die sind nächstes Jahr um dieselbe Zeit auch wieder hier. Du weißt doch, nirgendwo wird der Valentinstag so gefeiert wie in Amerika.« Er stützte das Kinn gegen meine Stirn und wurde still. Erst nach einer Weile sagte er leise: »Außerdem ist das unser letzter Abend, oder? Du wirst weggehen.«


  Ich schluckte. Da waren sie. Die Worte die ich seit Stunden aus meinem Kopf zu verdrängen versuchte. Die Tatsache, die ich wegzuträumen versucht hatte. Aber sie war da.


  »Ja«, sagte ich so leise, dass es eigentlich in der Musik hätte untergehen müssen, aber Luca hörte mich und drückte mich ein wenig fester an sich.


  »Siehst du. Dann ist mir die Band eigentlich relativ egal und die Menschen erst recht. Ich bleib bei dir.« Er drehte mich unter seinem Arm hindurch und wir tanzten zu einem Song von Evanesence, den Tracy mit klarer, trauriger Stimme ins Mikro sang.


  Die Tränen kamen langsam, aber unaufhaltsam und rannen bald über meine Wangen. Luca hielt mich nur noch fester, während Tracy von Abschied sang. Als das Lied vorbei war und in ein schnelleres überging, nahm Luca meine Hand und zog mich nach draußen auf die Terrasse, die von dutzenden hellen Lampions in Herzform erhellt wurde. Kitschiger ging es nicht, doch das war mir gerade egal.


  Luca reichte mir ein Taschentuch und lächelte traurig. »Ich werde dich nicht bitten zu bleiben, weil ich weiß, du kannst es nicht. Du bist einfach so in mein Leben gekracht und hast es total auf den Kopf gestellt, mit deiner Art und …« Er machte eine unbestimmte Handbewegung, » … mit dem, was auch immer du bist.«


  Die Geste zeichnete ein Lächeln in mein Gesicht. Er nahm meine Hände und sah mich ernst an. »Aber ich will, dass du weißt, dass ich dich sehr vermissen werde und wenn du nicht irgendwann wenigstens eine Postkarte schickst, wo drauf steht, dass es dir gut geht, dann werde ich an gebrochenem Herzen sterben oder womöglich aus lauter Kummer eine Liaison mit Yukiko eingehen müssen, was mich vermutlich das Leben kosten wird.«


  Jetzt lachte ich unter Tränen und er stimmte mit ein. »Du darfst gerne weinen, aber jetzt noch nicht, okay? Es ist Valentinstag. Was wäre ich für ein Ballbegleiter, wenn ich dich weinen lasse, hm? Denk einfach nicht an morgen. Nur jetzt zählt. Und jetzt sind wir hier und du machst mich so glücklich, dass ich sogar auf dieser kranken Pink-Party hier aufgetaucht bin und meine Band hergeschleppt habe.« Er breitete theatralisch die Arme aus und sank auf die Knie, während ich weiter lachte. »Ich meine, Frau, was für Opfer willst du noch von mir?«


  Ich lachte, bis ich Seitenstiche bekam und streckte die Hand aus um ihn hochzuziehen. Grinsend ließ er zu, dass ich die Arme um seine Mitte schlang. »Nur heute. Nichts sonst.«


  Er nickte und strich mir eine Strähne hinter das Ohr. »Ganz genau.«


  Ich lächelte. »Okay.« Und dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen um ihn zu küssen, während hinter uns irgendjemand, vermutlich Ichiro, Nothing else matters von Metallica anstimmte und den perfekten Moment noch ein wenig perfekter machte.
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  »Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du hohe Schuhe anziehst, damit du irgendwann müde wirst.«


  »Was ist los, kannst du nicht mehr?«


  »Hey, ich bin der Typ ohne Superkräfte, schon vergessen? Ich kann nichts dafür, dass du mit dem Falschen hier bist.«


  »Nun, dafür bist du recht hübsch, das ist schon okay«, neckte ich schmunzelnd.


  Luca blieb ruckartig stehen und riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. »Hallo?«


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sacht. »Hi.«


  Luca grummelte etwas Unverständliches und zog mich fest an seine Brust. Sein Rasierwasser kitzelte in meiner Nase. Ich hob die Arme und verschränkte meine Finger in seinem Nacken. Die widerspenstige Strähne hatte sich wieder aus seinem Zopf gelöst und Luca pustete sie beiseite, ehe er sich zu mir hinunter beugte. »Du bist furchtbar.«


  »Ich weiß.«


  »Mhm, Selbsterkenntnis. Heißt das, es besteht Chance auf Heilung?«


  »Ich fürchte nein.«


  »Das klingt jetzt krank, aber irgendwie mag ich das.«


  »Du hast Recht. Es klingt völlig krank.«


  Luca lachte, schlang die Arme um meine Mitte und wirbelte mich herum. Ich hielt mich an seiner Schulter fest und quietschte wie ein verrückter Cheerleader. Um uns herum stoben die Leute auseinander und Luca lachte nur immer weiter. Als er mich herunterließ, wankte der Boden für einen Moment. Keuchend rang ich nach Luft. »Du bist ja völlig verrückt.«


  »Schon möglich«, schmunzelte er, ergriff meine Hände und drehte mich zurück in seine Arme. Mein Kleid bauschte sich um mich wie die Nacht selbst. Es war perfekt. Der ganze Abend. Ich lehnte den Kopf an Lucas Schulter und spähte zu den glitzernden Kronleuchtern hinauf. Walt Disney selber hätte diesen Ball nicht prachtvoller machen können. Überall tanzten die Leute und lachten. Und doch fehlte etwas. Mein Blick suchte Steven. Er tanzte nicht weit von mir mit Mia. Bill war über uns auf der Empore. Lässig lehnte er am verschnörkelten Geländer, als wäre er selbst Herr dieses Hauses. Er bemerkte meinen Blick, hob sein Glas und prostete mir zu.


  Luca drückte meine Finger. »Was ist?«


  »Ach nichts, ich …« Ich brach ab. Bill zwinkerte mir zu und nickte zum Ausgang. Ich spähte über Lucas Schulter hinweg in die angezeigte Richtung. Irgendetwas stimmte nicht. Die Menge teilte sich wie von Zauberhand vor einer Gestalt. Das Haar schwarz wie die Nacht, die Augen wie die eines gefallenen Engels.


  »Dean ...«


  Luca drehte den Kopf und sein Griff wurde fester. »Heißt das, du musst jetzt gehen?«


  »Nein.« Vielleicht. »Bestimmt nicht.«


  Er ließ meine Hand nicht los, bis Dean uns erreicht hatte und sich mit einem Lächeln verbeugte. »Darf ich ablösen?«


  »Bitte.« Luca reichte ihm meine Hand. »Ich kauf mir in der Zeit ein paar neue Beine.«


  »Der Trick ist nur die einfachen Tänze zu tanzen und bei den schwierigen, anstrengenden die Damen so sehr in ein Gespräch zu verwickeln, dass sie nicht merken, dass man nur Zeit schinden will, um auszuruhen«, erklärte Dean schmunzelnd.


  Luca grinste. »Ich werde es mir merken.« Er hob die Hand und schob mir eine Locke über die Schulter. »Ich hole uns etwas zu trinken und warte dort an der Säule auf dich, okay?«


  »Okay.«


  Er schlug Dean auf die Schulter, wie einem alten Freund und schlenderte davon. Dean hob die Brauen, sagte jedoch nichts und führte mich wieder auf die Tanzfläche. Die Band hatte eine Pause eingelegt und der DJ war wieder am Zug. Er spielte einen langsamen Song und die Tanzfläche lichtete sich ein wenig, machte Platz für die Pärchen. Dean drehte mich unter seinem Arm hindurch. Ich konnte sehen, wie seine Augen den Raum absuchten.


  »Er nimmt es erstaunlich gut hin.«


  »Wer, Luca?« Ich nickte. »Ich kann es selber kaum verstehen, aber es scheint ihm nichts auszumachen.«


  »Wirst du ihm alles sagen?«


  »Warum sollte ich? Morgen werden wir fort sein und was er gesehen hat reicht, um ihm den Kopf zu zerbrechen.«


  Dean nickte still. »Du weißt, dass es das Beste ist, Lil. Zu gehen.«


  »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich hoffe es.« Ich sah zu Luca, der an einer Säule lehnte, mit zwei Gläsern in der Hand. Die Flüssigkeit darin war rosa. Er fing meinen Blick auf, prostete mir zu und verdrehte die Augen. Ich lächelte.


  »Du glaubst, du könntest das? Ein Leben hier führen? Hier? Mit ihm?« Dean lenkte meinen Blick zurück zu sich. Seine Miene war ernst, doch nicht zornig. Eher fragend. Traurig?


  »Ich werde es nie erfahren, oder? Ich bin, was ich bin. Und ich laufe weg. Wie schon immer.«


  »Um dich zu schützen.«


  »Ich weiß.«


  Er öffnete den Mund zu einer Antwort und schloss ihn dann doch wieder. Das Lied wechselte. Wir tanzten weiter. Schritt um Schritt. Schweigend.


  »Lillian ...«


  Ich sah zu ihm hoch und lächelte traurig. Dean. Mein Beschützer. Der, der stets alles tat um mich sicher zu sehen. Wie sollte ich ihm je böse sein? Nach allem, was er für mich getan und aufgegeben hatte. Ich legte eine Hand an seine Wange. »Es tut mir leid, Dean.«


  Er hob die Schultern. »Mir eigentlich gar nicht so. Du siehst wunderschön aus.«


  Ich lachte auf und er grinste. Steven tanzte mit Mia an uns vorbei und schnitt mir eine alberne Grimasse. Ich streckte ihm die Zunge heraus und schnappte nach Luft, als Dean mich schwungvoll von ihm wegzog.


  »Ich sollte dich wohl langsam zurückbringen, sonst wird dein Freund noch eifersüchtig.«


  Ich nickte und suchte den Rand der Tanzfläche ab. Der Platz an der Säule war leer. Zwei Gläser standen auf dem Stehtisch daneben. Eins war unberührt. Ich suchte weiter, hektischer. Mein Herzschlag beschleunigte sich, während mein Blick über die Menge huschte.


  »Ich kann ihn nicht finden, Dean.«


  »Vielleicht ist er mit der Band nach hinten gegangen um etwas zu besprechen.«


  Mein Blick fand Tracy, Ichiro und die anderen.


  »Nein, da ist er nicht.« Panik schwang in meiner Stimme mit. Meine Schritte wurden unsicher. Dean hielt mich fester, als ich ihm auf die Füße trat und zwang mich ihm in die Augen zu sehen. »Lillian, beruhige dich! Vielleicht ist er nur kurz frische Luft schnappen.«


  »Nein, er hat gesagt er wartet auf mich, genau da.«


  »Das muss nichts bedeuten.«


  Doch das tat es. Ich konnte es spüren, an der Art, wie mein Herz sich schmerzhaft zusammenzog. An der Art, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. Der Wolf in mir hob den Kopf und heulte auf. Ich spürte, wie ich zu zittern begann.


  »Dean, etwas stimmt hier nicht.«


  Er sah mich an und sah sich dann um. Bill lehnte über uns am Geländer des umlaufenden Balkons. Seine Augen, ein Signalfeuer aus Unruhe. Funken sprühten daraus auf uns herab und wo sie meine Haut berührten, breitete sich flammende Angst aus, wie eine Seuche. Mia war am anderen Ende des Raums, ihr rotes Haar hob sich leuchtend von der strahlenden Wand ab. Ein Licht vor dem Weiß, ein schrecklicher Kontrast. Steven konnte ich nicht entdecken. Eisiges Wasser schien das Blut in meinen Adern zu ersetzen, lähmte meine Gedanken, machte sie zu Sklaven in grausamen Ketten.


  Und dann sah ich etwas. Glaubte etwas zu sehen. Nur einen Schatten. Eine Bewegung am Rande meines Blickfeldes. So vertraut. So gefürchtet. Ich schnappte nach Luft, krallte die Finger in Deans Arm, der längst stehen geblieben war und mich an sich zog. Seine Hand tastete unter sein Jackett. Plötzlich ertönte über uns ein Knacken..


  Und dann brach das Chaos aus.


  Dean schlang die Arme um mich und riss mich zur Seite. Wir flogen und dann kam der Boden rasend schnell näher. Der Aufprall raubte mir auch den letzten Rest meines Atems. Dean lag auf mir, schirmte mich mit seinem eigenen Körper ab. Hinter uns fiel der größte der Kronleuchter von der edel verzierten Decke und starb einen krachenden Tod in tausend blitzenden Trümmern. Splitter schnitten wie todbringende Funken durch den Raum. Schreie ertönten, Menschen rannten, stürzten übereinander in wilder Flucht. Und plötzlich hing der Geruch von Blut in der Luft.


  Dean sprang auf und hastete zu einer Frau hinüber, die reglos am Boden lag. Eine dunkle Flüssigkeit kroch unter ihren blonden Locken hervor, ein grotesker Gegensatz zu ihrem sonnengelben Kleid. Ihre Hand zuckte.


  Es fiel mir schwer mich aufzusetzen, als wären meine Glieder aus Zement gegossen. Blicklos sah ich mich um, sah das Chaos, die Angst. Doch alles war seltsam weit fort. Die Welt war wie hinter einer Scheibe, der Lärm nur gedämpft, als hätte ich Wasser in den Ohren.


  Mein Blick fand Tracy neben der Bühne. Sie taumelte und schrie. Zumindest glaubte ich das, denn ihr Mund war weit aufgerissen und ihre Augen waren dunkle Abgründe der Angst. Blut tropfte aus Schnitten, ruinierte ihr märchenhaftes Kleid. Ichiro tauchte an ihrer Seite auf, das hübsche Gesicht zu einer zähnefletschenden Grimasse verzerrt und zog sie mit sich. Doch die sonst so taffe Tracy war völlig aufgelöst, Tränen liefen ihr über die Wangen und ihre Beine knickten ein. Ichiro bückte sich, hob sie hoch und kämpfte sich durch die taumelnde Menge. Die Menschen stießen einander aus dem Weg um doch nur zu straucheln. In panischer Angst strebten sie dem Ausgang zu. Prunk und Liebe waren vergessen. Jetzt herrschte Krieg.


  Ich sah wie Bill von der Empore sprang. Geschmeidig wie das Raubtier, das in ihm schlummerte, landete er auf den Füßen und rannte los. Zu schnell für einen Menschen, doch in diesem Moment fiel das niemandem auf. In Sekundenschnelle war er in der Mitte des Raumes und kniete neben einer Frau nieder, die an einer der Säulen Schutz vor der Menge gesucht hatte. Er schlang sich ihren Arm um die Schulter und zog sie auf die Beine. Mir wurde schlecht, als ich das ganze Blut an ihr sah. Ihr rotes Haar leuchtete irgendwie nicht mehr, als hätte der Schreck des Moments es verblassen lassen. Mia.


  »Lillian!«


  Ich fuhr zusammen. Dean stand wieder vor mir. Eine blutige Träne rollte aus einem Schnitt an seiner Wange. Ich streckte die Hand danach aus und fing sie auf. Sie war warm. So warm. Er packte meinen Arm, schrie zu Bill hinüber, dann sauste etwas Silbernes durch die Luft und Bill fing es auf, nickte und hob Mia hoch.


  »Lillian, wir müssen hier weg!«


  Ich starrte Dean an. Es war ein kleines bisschen wie Auftauchen. Langsam war ich wieder ein Teil der Welt. Mein Blick irrte zurück zur Säule.


  »Bill bringt sie weg, er hat meine Autoschlüssel«, beantwortete Dean meine unausgesprochene Frage. »Komm jetzt, Lillian, wir müssen hier raus!«


  Worte fielen aus meinem Mund. Lautlos. Zerbrochene Buchstaben ohne Sinn. Dean packte meinen Arm und ich sagte ihm etwas, doch er hörte mich nicht, konnte es nicht. Meine Stimme war nur ein Geist. Ich stolperte neben ihm her, blind, während er mich durch die Fliehenden bugsierte. Die Angst und die Schreie machten die Luft schwer. Draußen hatte es geschneit. Blaulicht zerriss die Nacht. Ein dunkler Wagen brauste heran und hielt schlitternd vor uns. Steven stieß die Tür auf und winkte uns zu. »Kommt schon!«


  Dean schleifte mich zum Wagen und schubste mich auf die Rückbank. »Los fahr. FAHR!«


  Steven ließ sich nicht lange bitten. Der Motor heulte auf und wir schossen in die Nacht. Dean beugte sich nach hinten. »Lillian, bist du verletzt?«


  Ich starrte ihn nur an, eine Hand in mein Kleid verkrampft. Mein Herz schlug wie verrückt. Meine Gedanken stolperten übereinander und stockten. Atmen tat weh. Existieren tat weh.


  Steven warf mir im Rückspiegel einen besorgten Blick zu. Er war leichenblass. »Was ist mit ihr?«


  »Nur ein Schock.«


  »Und Mia? Was ist mit Mia, Dean?«


  »Ganz ruhig, sie ist bei Bill. Sie sind in meinem Auto. Ruf sie an.«


  Sofort tippte Steven die Nummer ein. Seine Finger zitterten. Er hatte Angst. Angst um Mia. Angst um die Frau, die er liebte. Ich starrte auf sein Profil, das sich vor der weißen Landschaft abhob. Und da brach ein Gedanke durch das Chaos in meinem Kopf, ein Gedanke, der schon die ganze Zeit wie ein Schemen durch das Wirrwarr gegeistert war, nicht zu fassen und doch da. »Luca.« Endlich hatte ich wieder eine Stimme. »Dean, ich muss Luca suchen!«


  »Der Junge kommt schon klar.« Dean drehte sich nicht einmal um. Sein Blick klebte an der Straße.


  Angst verklebte meine Lippen. Sprechen war schwer. »Ich muss zurück!«


  »Lillian, der Leuchter ist nicht von alleine da runtergefallen! Sie sind dort gewesen!«


  »Aber wenn sie ihn haben …«


  In dem Moment ertönte Bills Stimme aus der Freisprechanlage, vor dem Hintergrund eines laufenden Motors. »Steve?«


  »Bill, wo ist Mia?«


  »Sitzt neben mir.«


  »Mia? Mia, bist du verletzt?«


  »Alles okay, es geht mir gut.« Ihre Stimme verriet, dass sie log und Steven wurde noch blasser.


  »Bill?«


  »Sie hat ordentlich was abbekommen.«


  »Nimm die Finger von mir, Wolf.«


  »Dann drück das da fester drauf.«


  »Bill?!« Jetzt war Stevens Stimme voller Panik.


  »Krieg dich ein, Schatz, ich werde schon wieder.«


  »Steve, sag ihr, sie soll stillhalten.«


  Als ein Stöhnen aus der Anlage kroch und durch das Auto hallte, krallte Steven die Finger so fest ins Lenkrad, dass seine Knöchel weiß hervortraten und das Leder gequält knirschte. Der Wagen schlingerte. Dean beugte sich vor. »Bill, was ist los?«


  »Alles okay«, kam die Antwort nach einer schieren Ewigkeit, die jedoch nur Sekunden gedauert haben konnte. »Aber sie muss ärztlich versorgt werden.«


  »Wo seid ihr?«


  »Auf der Wendon Road. Ich dachte, ich nehme lieber einen Schleichweg.«


  »Haben wir auch gedacht«, nickte Dean. »Wir sind gleich auf der Levington Bridge.«


  »Ist Lillian bei euch?«


  »Ja, es geht ihr gut.«


  Wie bitte? Ich ballte die Fäuste. »Nein, es geht mir nicht gut, verdammt!«


  »Was hat sie?«


  »Wir wissen nicht, wo der Junge ist.«


  »Der Junge?« Jetzt schrie ich beinahe. »Er hat einen Namen, Dean. Sein Name ist Luca!«


  »Lillian, beruhig dich.«


  »Beruhigen? Ich …«


  »Was meint ihr, ihr wisst nicht, wo der Junge ist?«, unterbrach Bills Stimme mich. »Er war doch bei euch.«


  »Er ist gegangen um etwas zu trinken zu holen. Dann war er weg.«


  Stille. Nur das Grollen der Motoren war zu hören. Ich konnte förmlich sehen, wie Bill das Gesicht verzog und sich die steile Falte auf seiner Stirn bildete, die er immer bekam, wenn er versuchte etwas zu verstehen, was ihm nicht gefiel.


  »Bevor dieses Chaos losbrach?«


  »Ja.«


  Er würde zu dem selben Schluss wie ich kommen, er musste einfach. Und dann würden wir umdrehen.


  »Hat irgendjemand etwas gesehen?«


  »Ich nicht«, meinte Steven. »Ich kam gerade von der Toilette und auf einmal brach das totale Chaos aus.«


  »Dieser Leuchter ist nicht von alleine runtergekommen. Ich hab vorher alles gecheckt, da muss jemand mitgemischt haben.«


  »Sie waren dort.« Deans Stimme war kalt. »Wir fahren zum Haus. Packen das Wichtigste zusammen und verschwinden. Wir trennen uns. Lillian und ich gehen vor.«


  »NEIN!« Ich schrie so laut, dass ich glaubte meine Lunge würde platzen. »Ich gehe hier nicht weg, ohne zu wissen, ob es Luca gut geht.«


  »Er ist nicht wichtig für sie, Lillian. Sie werden ihn als Druckmittel benutzen. Wenn wir darauf nicht reagieren …«


  »Werden sie ihn umbringen! Dean, wenn er nicht wichtig für sie ist, ist er so gut wie tot!«


  »Du weißt doch nicht einmal, ob sie ihn haben. Wir wissen nicht einmal, ob sie es wirklich sind.«


  »Aber du ziehst es in Betracht. DU hast doch damit angefangen.«


  Dean schwieg. Er wusste, dass ich Recht hatte, weil er eben genau dasselbe dachte. Das taten wir immer. Kälte umklammerte mein Herz mit schmerzhaft brennenden Klauen. Die Angst zerfetzte meine Haut Stück für Stück, bis nichts mehr von mir übrig war, nur noch ein rohes, schutzloses Ich. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als könnte ich so den Schmerz und die Angst davon abhalten, in mich hineinzukriechen. Der Wolf in mir heulte. Bilder blitzten wie Schnappschüsse vor mir auf. Eine leblose Gestalt im Rinnstein, blondes Haar, vom Regen nass, leere Augen. Eine Leichenhalle, grüne Säcke über Körpern. Ein blutüberströmter Körper in den Trümmern des Kronleuchters vom Ballsaal. In den kraftlosen Fingern lag ein grünes Plektron. Luca.


  Ich tastete über die Wagenwand neben mir und presste die Finger gegen das kalte Fenster. Nur ein Fenster, keine Tür. Kein Ausweg. Die Wände schienen sich zusammenzuziehen, näher zu kommen. Es war kein Platz. Ich zog die Hand zurück.


  »Bitte, Dean.« Tränen liefen mir über die Wangen. »Bitte, lass uns umdrehen.«


  »Lillian, beruhig dich.«


  »Sie werden ihn umbringen.«


  »Wenn wir zurückgehen bist du so gut wie verloren.«


  Die Tränen wandelten sich zu heißer Wut, versengten meine Haut. »Ich verstehe das nicht!«, schrie ich. »Ihr haltet Zusammenstehen und Vertrauen immer so hoch. Das Familienmotto, dass wir uns nie im Stich lassen. Und jetzt?«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Warum? Weil er ein Mensch ist?«


  »Das hat damit nichts zu tun.«


  »Lillian …«, begann jetzt auch Steven. Seine Augen waren blaue Abgründe des Elends und der Sorge. Es gefiel ihm nicht jemanden zurückzulassen. Hoffnung regte sich in mir.


  »Was, wenn es Mia wäre?«


  Steven zuckte so heftig zusammen, dass der Wagen einen Schlenker machte und Dean wurde langsam wütend. »Das ist nicht vergleichbar!«


  Ich ignorierte ihn. »Du hast sie damals auch nicht zurückgelassen, als sie in Schwierigkeiten war.«


  »Lillian …!«


  »Du hast zu ihr gestanden, obwohl es dich selber in Schwierigkeiten gebracht hat.«


  »Lillian, hör jetzt auf!«


  »Vielleicht empfinde ich ja dasselbe für Luca wie du für Mia.«


  »LILLIAN, ICH LASSE NICHT ZU, DASS DU DICH FÜR DIESEN JUNGEN UMBRINGST!«


  Ich verstummte abrupt. Es wurde totenstill. Aus der Lautsprecheranlage hörte man Bill atmen. Steven hatte beide Hände ans Lenkrad gekrallt und blickte stur geradeaus. Dean war nach seinem Ausbruch wieder in sich zusammengefallen und fuhr sich verzweifelt mit beiden Händen durch die Haare. »Vielleicht ist es ja auch schon zu spät«, murmelte er.


  Vielleicht. Vielleicht war Luca schon tot. Der Gedanke war Gift, die Buchstaben Granaten. Das erste Ankündigungsschild für den Highway raste an uns vorbei. Bald würden wir am Haus sein. Und dann wäre es zu spät. Vielleicht aber auch schon jetzt.


  »Und wenn nicht?«


  Die Hoffnung flammte in mir auf und versengte mich. Ich hielt den Atem an. Steven hatte den Blick nicht von der Straße gelöst. Seine Stimme war ganz ruhig gewesen. Dean drehte den Kopf und sah ihn an. Steven erwiderte den Blick. Einen Moment lang schienen sie ein lautloses Zwiegespräch zu führen, dann wandte Dean sich ab. Wir fuhren immer noch weiter. Ich konnte schon die Umrisse der Brücke erahnen. Stevens Blick fand den meinen im Rückspiegel. Ich erwiderte ihn still. Die Tränen glänzten noch immer auf meinen Wangen. Er ließ meinen Blick los und seufzte.


  »Bill?«


  »Hier.«


  »Bring Mia zum Haus, versorge sie, pack das Wichtige zusammen und dann taucht unter. Kontaktier das Rudel in Springtown. Sucht Schutz. Lass sie Informationen sammeln und einen Fluchtweg einrichten. Wir kommen nach, so schnell es geht.«


  »Steve …«


  »Bill, ich werde dich töten, wenn ihr etwas passiert!«


  »Passt lieber auf eure eigene Haut auf«, knurrte Bill böse zurück. Es gefiel ihm nicht, uns ohne seine Rückendeckung ziehen zu lassen. Aber er wusste, dass es nötig war. Steven nickte still.


  »Mia?«


  »Ich bin hier, Schatz.« Ihre Stimme war voll Schmerz und Angst. Angst davor, dass er nicht zurückkommen würde. Aber da war auch Stolz.


  »Ich liebe dich, Mia.«


  Einen Moment war es still. Vielleicht, weil sie das Weinen zu verdrängen suchte. Vielleicht, weil sie in diesem Moment Worte tauschten, die ein Außenstehender nicht hören konnte. Die Brückenpfeiler schälten sich vor uns aus der Dunkelheit. Gleich würden wir sie erreichen.


  »Ja, ich weiß.«


  Ihre Worte flogen aus den Lautsprechern und zerrissen die Luft. Steven biss die Zähne zusammen. Einen Augenblick lang leuchteten seine Augen grell auf. Dann … Eine ruckartige Bewegung – der Motor jaulte auf. Im nächsten Moment wurde ich nach vorne geschleudert, dann zur Seite, als Steven mitten auf der Straße wendete und wieder zurückfuhr. Die Reifen quietschten. Der Geruch von verbranntem Gummi stieg mir in die Nase. Gras und Erde flogen auf. Jäh befanden wir uns wieder auf der Straße und rasten in die andere Richtung. Ich hörte jemanden weinen. Erschrocken hielt ich mir die Hand vor den Mund, doch ich war es nicht. Das Geräusch kam aus den Lautsprechern. Scham kroch wie eine Spinne über meinen Rücken, über meine Schultern, bis auf meine Brust. Und dort biss sie mich. Ihr Gift schoss in mein Herz, in die Adern, bis es überall in meinem Körper war. Aber das Weinen hörte trotzdem nicht auf.


  Irgendwann hob Steven die Hand. Langsam. Als würde ein zentnerschweres Gewicht seine Finger zurückhalten wollen. Es dauerte Lichtjahre, bis er den Knopf berührte. Das Weinen erstarb abrupt. Doch die einkehrende Stille war noch viel schlimmer.


  
    KAPITEL 28
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  Die Stadthalle wirkte gruselig unter dem von Wolken überfluteten Himmel. Jetzt brannten keine Laternen, keine Musik wies mir den Weg. Der Geruch eines gescheiterten Abends hing in der Luft. Die Bäume schienen noch immer vom blinkenden Blaulicht befleckt. Dean ging vor. Steven deckte uns den Rücken. Ich krampfte die Hände in mein Kleid. Das Rauschen des Stoffes schien ohrenbetäubend laut. Nicht gerade das passende Outfit für eine Schlacht. Doch was zog man denn bitte an, wenn man sich anschickte, dem Tod und der Vergangenheit ins Auge zu sehen? Wenigstens verursachten meine Chucks keinen Laut, aber dafür klopfte mein Herz umso lauter. Ich biss mir auf die Lippen und unterdrückte den Drang loszurennen und Lucas Namen zu schreien.


  Heruntergerissene Lampions säumten den Weg. Gefallene Farbe im Schneematsch. Ein trauriger Anblick. Die Türen waren geschlossen. Ein Polizeisiegel klebte darüber, verbot uns den Eintritt. Dean öffnete die Türen trotzdem und verschwand im Inneren. Ich sah mich unruhig um. Niemand zu sehen. Tiefe Stille ruhte auf dem Gebäude und seiner Umgebung. Selbst die Polizei, deren Beamten größtenteils auch auf dem Ball gewesen waren, war nicht mehr hier um nach Ursachen für das abrupte Ende des Fests zu forschen. Dabei waren doch kaum dreißig Minuten vergangen, seitdem wir losgefahren waren. Ich zuckte zusammen, als Dean urplötzlich wieder auftauchte und uns herein winkte. Das Bild, das sich uns drinnen bot, ähnelte einem Schlachtfeld. Der Boden war übersät mit Scherben, Servietten und Teilen der Deko. Der riesige Kristallleuchter lag wie eine gefallene Königin in der Mitte des Raumes. Es war beinahe unvorstellbar, dass hier vor kaum einer Stunde noch eine rauschende Party stattgefunden hatte. Nur wenig Licht fiel durch die hohen Fenster, beleuchtete das Chaos in einem gespenstischen Schneeweiß.


  »Es scheint niemand mehr hier zu sein«, raunte Dean. »Seid trotzdem vorsichtig.«


  »Ich sehe mich oben nach Spuren um.« Steven verschwand im Halbdunkel.


  Unwillkürlich wanderte mein Blick zu der Säule, beinahe, als hoffte mein Unterbewusstsein, dass Luca urplötzlich dort auftauchen würde, mit einem schiefen Grinsen und zwei Gläsern in der Hand. Doch da war niemand. Ziellos streifte ich durch den Raum, auf der Suche nach Hinweisen. Konfetti knisterte unter meinen Schuhen, als ich die Bühne erklomm. Die Aussicht war gruselig.


  Plötzlich nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Augenblicklich richteten sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Ein Prickeln schoss durch jede Nervenbahn meines Körpers. Jemand war hier. Das Knacken erklang links, doch die Stimme kam genau von der anderen Seite.


  »Lillian!«


  Ich fuhr herum, duckte mich und fletschte die Zähne. Ein drohendes Grollen stieg aus meiner Kehle. Der Mann vor mir hob die Hände und trat einen Schritt zurück. Sein sonst so elegant frisiertes Haar war zerzaust.


  »Professor Tesh?« Hastig wandte ich den Kopf ab, bedeckte meine Augen mit einer Hand und versuchte mein Gesicht wieder unter Kontrolle zu bringen. »Was machen Sie denn hier?«


  »Das selbe wie du, schätze ich. Sie haben ihn mitgenommen, nicht wahr?«


  »Was?«


  »Ich hätte ehrlich gesagt nicht gedacht, dass du für ihn zurückkommen würdest.«


  »Was reden Sie denn da?«


  »Nimm die Hand vom Gesicht, Mädchen, ich weiß schon lange wer du bist.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus und schlug dann seltsam schwer in meiner Brust weiter. Langsam wandte ich mich zu ihm um und spähte durch meine Finger. Ich wusste, dass meine Augen noch immer leuchteten. »Wer … ?«


  »Lillian?«


  Dean! Er musste mein Knurren gehört haben. Ich hörte, wie er näher kam. Ich glaubte zu sehen, wie Dr. Teshs Blick umherhuschte.


  »Lillian, alles okay?«


  »Ich muss gehen.« Dr. Tesh wich zurück.


  Ich streckte die Hand nach ihm aus. »Warten Sie …«


  »Lillian?«


  »Wissen Sie, wo sie Luca hingebracht haben? Was haben Sie gesehen?«


  »Lillian?!«


  »Sie müssen mir helfen, ihn zu finden!«


  »Ich sage dir, was ich weiß, aber nicht hier. Triff mich morgen.«


  Ich hätte beinahe aufgelacht. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass wir morgen noch hier sind?«


  »Willst du einfach die Stadt verlassen und ihn sterben lassen? Es ist allein deine Schuld, dass es so weit gekommen ist.«


  Seine Worte waren Dartpfeile und mein Herz die Zielscheibe. Eine Zielscheibe, die Stück für Stück mehr zerbrach. Ich glaubte, etwas über sein Gesicht huschen zu sehen, doch vielleicht war das auch nur eine Lichtreflektion. »Triff mich morgen in der Stadtbibliothek. Um dreizehn Uhr. Ich werde auf dich warten. Eine Stunde lang. Ohne mich wirst du den Jungen nicht retten können.«


  Die letzten Worte standen noch immer im Raum, als ihn die Dunkelheit längst verschluckt hatte. Ich starrte auf den leeren Platz, versuchte die Schatten dazu zu bringen, ihn zurückzuholen, mir Antworten zu geben.


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich schrie auf, packte sie, wirbelte herum und schlug blindlings zu. Dean fing meine Hand mit Leichtigkeit auf und hielt mich eisern fest. Er sagte nichts, sah mich nur an, bis ich nickte. Dann ließ er mich los.


  »Alles okay?«


  Ich zitterte am ganzen Körper. »Nein.«


  Sein Kiefer verkrampfte sich. An seinem Hals zuckte eine Ader. »Mit wem hast du gesprochen?«


  Mein Blick irrte zu der Stelle, an der Dr. Tesh eben noch gestanden hatte. »Mit niemandem.«


  Ich schob mich an ihm vorbei, sprang von der Bühne und steuerte auf den Notausgang zu. Ein Herz-Luftballon hüpfte einsam davon, gefährlich nah an den Scherben zerbrochener Gläser vorbei. Hier würde ich keine Antworten finden. Ich musste es irgendwie in diese Bücherei schaffen.


  
    KAPITEL 29

  


  [image: Vignette]


  Der Himmel des nächsten Morgens war noch immer trüb, als würde er das Geschehene betrauern. Ich starrte aus meinem Fenster auf die Tannen und ihre Schneemäntel. Wir waren noch immer hier, konnten nicht weg, Mia war zu schwer verletzt. Wir würden das Haus in eine Festung verwandeln, uns verschanzen und dann so bald wie möglich verschwinden. Bill hatte das Rudel erreicht, sie würden Hilfe schicken. Doch sie würden nur helfen, mich aus dem Land zu schaffen und nicht auf eine Rettungsmission für Luca gehen. Das Risiko war zu groß. Steven wich nicht von Mias Seite, das Lachen war aus seinen Mundwinkeln gerissen worden.


  Wieder huschte mein Blick zu meinem Handgelenk. Die Uhr, die Luca mir geschenkt hatte, zeigte auf kurz nach zwölf. Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Mein Kopf war voller Fragen. Wer war Professor Tesh? Was wusste er? Warum wollte er nicht mit Dean reden? Woher wusste er, was ich war und wohin war er so plötzlich verschwunden? Mehr als einmal hatte ich an der Tür gestanden, die Hand schon an der Klinke, auf dem Weg zu Dean, um ihm alles zu sagen. Doch irgendetwas hatte mich immer wieder zurückgehalten. Ich biss mir auf die Lippen, schnappte mir die Tasche mit den geliehenen Büchern und öffnete die Tür. Dean erhob sich aus einem Sessel im Wohnzimmer, als er mich die Treppe herunterkommen sah.


  »Was hast du vor?«


  »Ich muss noch in die Bücherei.«


  »In die Bücherei?«


  »Ich komm danach sofort wieder, es wird nicht lange dauern.«


  »Lillian …«


  »Ist schon gut.« Bill erschien im Rahmen der Küchentür. »Ich muss auch noch mal raus. « Dean drehte sich mit erhobenen Brauen zu ihm um. Seine Miene sprach Bände, doch der rothaarige Ire ließ sich nicht einschüchtern. »Wir sind nicht lange weg und ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«


  Dean zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Seine Augen funkelten. »Wenn ihr in zwei Stunden nicht zurück seid, komme ich euch suchen.«


  
    KAPITEL 30
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  Die Bibliothek wirkte irgendwie anders. Dabei war sie noch derselbe Ort wie vor zwei Wochen, als ich mit Luca hier gewesen war. Ich schob den Gedanken beiseite und strich im Vorbeigehen über das Holz der uralten Flügeltüren. Die alte Dame hinter dem altmodischen Tresen, der einen PC beherbergte, der einer der ersten gewesen sein musste, die je das Licht der Welt erblickt hatten, nickte mir freundlich zu. Bill nahm mir meine Tasche ab.


  »Komm, ich gebe deine Bücher zurück. Sieh du dich um. Je schneller wir zurück sind, desto besser für Deans Nervenkostüm.«


  Ich nickte abwesend. Mein Blick irrte über die vielen Regale. Die Bücherei war riesig. Wie sollte ich den Professor hier finden? Zögernd steuerte ich meine üblichen Regale an. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Dean mich wirklich hatte gehen lassen. Meine Finger wanderten über die Buchrücken einer Romanreihe ohne sie zu berühren. Wer war Professor Tesh? Konnte ich ihm trauen? Bills Blick bohrte sich in meinen Rücken. Ich brachte ein Regal zwischen uns und lächelte ihm durch die Lücke zu.


  »Du bist gekommen.«


  Ich zuckte heftig zusammen und unterdrückte den Impuls herumzufahren und die Zähne zu blecken. Das Grollen in meiner Kehle wurde zu einem Keuchen. »Sie sollten wirklich aufhören, sich an mich ran zu schleichen.«


  »Du machst es mir nur allzu leicht. Wo sind deine Gedanken?«


  »Wollen Sie darauf wirklich eine Antwort?«


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte. Sein Blick huschte zu Bill hinüber, der mit dem Rücken zu uns vor dem Tresen stand und er zog sich ein wenig weiter zurück. Wie immer trug er dunkle Stoffhosen, einen Rollkragenpullover und darüber ein Jackett.


  »Warum wollen Sie nicht, dass er Sie sieht? Und warum haben Sie sich gestern Abend gezeigt?«


  »Ich traue deinen Leuten nicht.«


  »Ich glaube, ich traue Ihnen auch nicht.«


  Er schmunzelte, doch es erreichte seine Augen nicht. »Das ist verständlich.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ein Lehrer. Zumindest in der meisten Zeit.«


  »Und in der restlichen?«


  Er sah mich an. Die Augen eines Falken. Es war nicht länger der Blick des Lehrers, die Wärme war daraus verschwunden. Er hob die Hand und strich sich die Haare zurück. Ich betrachtete seine Finger. Kräftig, Arbeiterhände. Der Ärmel seines Jacketts rutschte herunter und offenbarte ein Mal an seinem Handgelenk. Ein Mal, das als Erkennungszeichen eines uralten Ordens diente. Ein Orden, der geschworen hatte, die Menschen zu schützen. Vor Wesen wie mir.


  »Sie sind ein Jäger.«


  »Im Ruhestand quasi, ja. Ich habe aufgehört, schon vor einigen Jahren. Ich habe genug Blut gesehen. Und dann auf einmal stolpert die Prinzessin der Schattenwölfe in meinen Unterricht. Das konnte ja nicht gut enden.«


  »Ich hab das nicht gewollt.«


  Er sah mir in die Augen und nickte langsam. »Das glaube ich dir sogar beinahe. Aber es ist geschehen. Und jetzt haben sie den Jungen mitgenommen.«


  »Haben Sie sie gesehen?«


  »Nicht ihre Gesichter. Nur ihre Kutten.«


  Es war, als wären seine Worte ein Stoß, der mich direkt in eisiges, unendliches, tiefes Wasser beförderte. Ich rang nach Atem, doch der Sauerstoff war fort, während ich immer tiefer in die dunkle Gewissheit sank, die mich zu ertränken suchte. Kutten. Alle Hoffnung auf eine andere Erklärung rieselte in blutigen Splittern zu Boden. Sie waren es. Jene, die schon vor Jahren gekommen waren, jene, die alles genommen hatten. Jene, die mich und meinesgleichen hassten. Jene, die man die Blutmönche nannte.


  »Lillian.«


  Es war schwer den Kopf zu heben und zurück in die falkenartigen Augen zu sehen. Sorge glomm darin und doch auch noch etwas anderes. Der Glanz errungener Siege und der Schatten, der immer über diesen liegt.


  »Sie sind also wirklich hier?«


  Er nickte nur.


  »Dann muss ich gehen und ihn finden, ehe sie ihm etwas antun.« Ich schlang die Arme um mich und begann auf und ab zu gehen. Aber wie sollte ich Bill entkommen? Und aus dem Sulivanne-Haus gab es auch kein unbemerktes Verschwinden, schon gar nicht, wenn das Rudel eintreffen würde. Professor Tesh schien meine Gedanken zu lesen.


  »Sie werden dich aufhalten, wenn du versuchst den Jungen zu suchen.«


  »Ich muss irgendwie aus dem Haus, ohne dass sie es bemerken.«


  »Es gibt einen Weg. Was weißt du über das Haus?«


  Ich hob die Schultern. »Es ist uralt. Angeblich hat dort ein Graf seine Geliebte beherbergt.«


  »Und wie, glaubst du, hat er sie in das Haus gebracht, ohne dass die Dorfbewohner sie als Hure zerrissen haben?«


  »Nachts in einer Kutsche?«


  Tesh schüttelte den Kopf. Ein geheimnisvolles Lächeln schlief in seinen Mundwinkeln. »Es gibt Tunnel. Sie verbinden die alten Gebäude von Summerville.«


  »Was?«


  »Das ist eine alte Schmugglerstadt. Später haben sie die Leute benutzt um Sklaven zu verstecken und in die Freiheit zu schleusen. Die Tunnel sind intakt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe nachgesehen.«


  Ich starrte ihn an. Langsam rutschten alle Puzzleteile zusammen und ergaben ein Bild, von dem ich nicht sicher war, ob es mir gefiel. »Sie waren das bei uns im Haus.«


  Tesh nickte. »Dein Freund kam zu früh zurück. Ich konnte gerade noch verschwinden.«


  »Sind Sie irre? Dean ist beinahe ausgerastet.«


  »Was hätte ich tun sollen? Mich freundlich vorstellen bei einem Werwolf, in dessen Haus ich gerade eingebrochen war?« Ich widerstand dem Drang auf ihn einzuprügeln und wich ein Stück zurück. Mir gefiel das alles nicht. Ich wünschte, Dean wäre hier. Tesh ignorierte das. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Wo soll dieser Gang sein?«


  »Im Bad, neben dem Turmzimmer. Das Bild hinter der Tür. Du kannst es nach innen drücken.«


  Bei dem Gedanken, dass er in meinem Zimmer gewesen war, wurde mir schlecht und ich wich noch weiter zurück. Aber wenn er Recht hatte … warum sollte er mich belügen?


  »Ich belüge dich nicht, Lillian. Sie sind hier und sie haben den Jungen. Es ist deine Pflicht ihn zurückzuholen, ehe er stirbt, nur weil er dir ein Lächeln geschenkt hat. Ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielst, aber ich lasse nicht zu, dass ein Unschuldiger dafür büßen muss.«


  Gedanken wirbelten übereinander, stolperten, stockten, stürzten und zerbrachen. Was blieb, war Luca. Ich sah sein Lächeln, fühlte seine Wärme und diese Dinge zerrissen mein Herz.


  »Ihr müsst sie aufhalten.« Ich hörte die Worte und brauchte einen Moment um zu begreifen, dass es die meinen waren. »Meine Leute. Ihr müsst sie aufhalten. Sie werden mich nicht gehen lassen.«


  »Und was wirst du tun?«


  »Ich gehe ihnen nach. Durch den Tunnel.«


  »Allein? Mädchen, suchst du den Tod?«


  »Ich muss es tun, wenn Luca gerettet werden soll.«


  »Und was wird aus deinen Beschützern, wenn man ihnen deinen toten Körper bringt? «


  »Lieber das, als wenn sie fallen, für meine Dummheit.«


  »Dein Volk braucht seine Prinzessin. Ohne dich wird der Frieden noch mehr wanken.«


  »Mein Volk braucht seine Helden um stark zu sein, um sicher zu sein. Der Frieden braucht jene, die stark genug sind ihn zu bewahren. Ich bin nicht wichtig. Nur ein Kind, das einen wichtigen Namen trägt.« Ich trat zurück. Mein Blick huschte zwischen den Regalen hindurch. Bill wanderte mit verschränkten Armen umher und zog hier und da ein Buch aus dem Regal. Ich wandte mich wieder Tesh zu. »Versprecht es mir, Jäger, bei der Ehre Eures Ordens, der einst meinem Vater geschworen hat alles für den Frieden zu tun.«


  »Du gehst einen gefährlichen Weg, Prinzessin.«


  Ich lächelte bitter. »Vermutlich nicht mehr lange.«


  Er blickte auf mich hinunter und für einen Moment wünschte ich, ich hätte ihn länger gekannt. Besser. Aber jetzt war es zu spät.


  »Ich weiß immer noch nicht, ob Sie die Wahrheit sagen.«


  Er streckte mir seine Hand entgegen und ließ etwas in die meine fallen. »Doch, das weißt du.« Im nächsten Moment war er fort.


  »Lillian?« Bill stand hinter mir. Seine Augen funkelten besorgt, doch nicht misstrauisch. Er hielt ein Buch in der Hand und streckte es mir entgegen. »Hier. Die Dame vorne sagt, wir können es auch per Post zurückschicken.« Er zwinkerte mir zu. Man könnte meinen, es wäre wie früher, wären da nicht die feinen Sorgenfalten, die sein Lächeln schwer machten. »Können wir los?«


  »Bin sofort da.«


  »Ich warte vorne.«


  Er ging. Ich senkte den Blick und starrte auf meine Hand, öffnete langsam die Finger. Auf meiner Handfläche lag ein einfaches Lederarmband mit einem silbernen Anhänger.


  
    KAPITEL 31
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  »Sieht aus, als wäre das Rudel da«, meinte Bill, als er den Wagen die verwilderte Einfahrt hinauf lenkte. Mehrere Wagen parkten vor dem Haus. Die kalte Decke, die sich um mich gelegt zu haben schien, seit ich Lucas Armband übergestreift hatte, zog sich noch enger um mich. Mein Gesicht war eine Maske. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen. Er war schmutzig. Hinter der Tür empfingen uns Wärme und Stimmen. Stimmen, die abrupt verstummten, als ich in den Flur trat. Die Gestalten erhoben sich auf ein unsichtbares Signal, starrten mich an. Hoffnung in den Augen. Ehrfurcht?


  »Prinzessin.« Eine der Gestalten, ein Mann mit kahl rasierten Schläfen und beindruckendem Irokesen, trat vor und sank auf ein Knie. »Es ist eine Ehre, Euch zu treffen.«


  Weitere folgten ihm. Ein Prickeln stieg vom Boden auf, wanderte in meine Knie und kroch über meine Wirbelsäule. War das das Gefühl von Macht? Bill schob sich an mir vorbei und ein Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Irokesen- Trägers aus. »Sieh da, der Feuerwolf.«


  »Hallo, General, es ist gut dich zu sehen.« Die beiden umarmten einander wie Brüder. »Danke, dass ihr gekommen seid. Scheint so, als würden wir wirklich in Schwierigkeiten stecken.«


  »Alles für die Tochter des Königs.«


  »Ach wirklich?« Ich verschränkte die Arme. »Und wie wäre es damit die Stadt abzusuchen, nach einem Jungen, der wegen mir in noch viel größeren Schwierigkeiten steckt?«


  »Lillian.« Dean erhob sich aus dem Sessel, wie ein drohender Engel.


  »Ich würde in der Stadthalle anfangen, auch wenn wir dort keine Spuren gefunden haben«, fuhr ich hastig fort. »Vielleicht durchkämmen wir einfach die Stadt, Stück für Stück und …«


  »Lillian, es ist genug!«


  »Nein, ist es nicht, sie können helfen!«, schrie ich. »Zusammen können wir ihn finden!«


  »Es ist zu gefährlich! Sie dürfen das Rudel nicht aufspüren.«


  »Das ist mir ebenso klar wie allen hier, aber ...«


  »Scheinbar nicht.«


  »Du kannst ihn doch nicht einfach so ignorieren!«


  »Wenn wir fort sind , werden sie ihn gehen lassen.«


  »Und wenn nicht?« Ich schüttelte den Kopf. Heiße Tränen brannten in meinen Augen. »Du würdest ihn einfach sterben lassen!«


  »Ja, verdammt!« Dean warf das Glas in seiner Hand mit voller Wucht gegen die Wand. Splitter sausten durch die Gegend, hüpften über den Boden. Keiner der Wölfe rührte sich. Deans Züge waren blutleer, seine Augen blitzende Höhlen aus grauem Eis. »Wenn ich die Wahl hätte, dann ja! Wenn das heißen würde, euch zu retten, dich zu retten und ihn dafür sterben zu lassen, dann ja, Lillian! Dann lass ich ihn mit Freuden sterben.«


  Er log. Er musste. Das konnte nicht wahr sein. Er konnte so nicht denken. Nicht Dean. Seine Worte waren Glas und ich war Papier. Ich zerriss. Stolpernd taumelte ich von ihm weg. Bill fing mich auf, doch ich wich vor ihm zurück. Hände streckten sich nach mir aus, Bedauern tränkte die Luft. Mitleid. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich wirbelte herum und stürzte zur Treppe. Hier unten würde ich keine Hilfe finden. Doch ich hatte einen Plan.
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  »Wir sollen WAS tun?«


  »Du hast mich verstanden, Ishiro.«


  »Ja, schon, ich weiß nur grad nicht, ob ich mehr an meinen Ohren oder an deinem Kopf zweifeln soll.«


  »Tu es einfach.«


  »Das Sulivanne-Haus angreifen? Ich ruf eben meinen Kumpel Rambo an ... Das ist doch hier kein Wild-West-Film!«


  »Ich brauche euch als Ablenkungsmanöver.« Ich klemmte das Handy fester zwischen Schulter und Kinn und riss das Fenster weit auf. Kalte Luft schlug mir entgegen.


  »Ablenkungsmanöver wofür?« Ishiros Stimme wurde immer verwirrter in meinem Ohr. »Lillian, was ist los?«


  »Das brauchst du nicht wissen. Aber wenn es klappt, dann bringe ich hoffentlich Luca wieder zurück.« Ich schnappte mir meine Chucks, schnürte sie zu, zog meine Jeans über das Halfter an meinem Knöchel, in dem ein Dolch steckte. Der Dolch meiner Mutter. Lucas Armband hing an meinem Handgelenk. »Ishiro, bitte vertrau mir.«


  »Tu ich nicht, sorry, Süße. Aber da du offensichtlich Hilfe brauchst …« Ich hörte in der Ferne einen Motor heulen, » … die Kavallerie naht.«


  Ich schloss die Augen. Die Erleichterung tat beinahe weh. »Danke.«


  »Es soll ja nicht heißen, ich würde einer Dame in Not nicht helfen. Was immer du auch vorhast, wir greifen in drei Minuten an. Viel Glück.«


  Das Klicken in der Leitung schmeckte nach bitterer Endgültigkeit. Ich ließ das Handy auf dem Rand des Waschbeckens liegen und schloss die Tür. Das Bild, von dem Tesh gesprochen hatte, lag genau vor mir. Eine Klippe am Meer. Wellen peitschten die schwarze See. Gischt spritzte empor. Und ein winziger Schmetterling schwebte über dem Fels. Ich tastete über den Rahmen. Erst geschah gar nichts. Dann klickte es irgendwo und im nächsten Moment ließ sich das Bild von der Wand wegziehen. Dahinter klaffte ein dunkles Loch.


  Mein Herz schlug schneller. Taschenlampe! Ich raste zurück ins Zimmer und wieder zurück. »Das nächste Mal schreib wenigstens ein Post-it.« Stevens Stimme schoss mir durch den Kopf, ließ mich inne halten. Mit wenigen Sätzen war ich am Schreibtisch, stieß den Becher um auf der Suche nach einem Stift und verteilte den Inhalt über den ganzen Tisch. Meine Hand zitterte. Drei Zettel landeten im Papierkorb. Den letzten klebte ich gut sichtbar an die Tür zum Bad. Ein Klimmzug und ich befand mich im Inneren des Ganges. Ich konnte das Grollen mehrerer Motoren hören. Unten erklangen Stimmen. Ich schloss den Eingang hinter mir und rannte los.


  Ich hasste enge, dunkle Gänge! Die Wände schienen mit jedem Schritt näher zu kommen und mir den Atem zu nehmen. Staubige Finger tasteten nach mir, berührten meine Haut und flüsterten an meinem Ohr. Ich eilte geduckt vorwärts und versuchte jede Erinnerung an dunkle Gänge und riesige Spinnen in Gruselfilmen zu verdrängen. Der Gang war nicht sehr hoch, ich konnte nicht aufrecht gehen. An vielen Stellen lag Geröll, doch im Großen und Ganzen war der Tunnel ziemlich gut erhalten. Ich notierte auf meiner inneren To-Do-Liste mich hier in Ruhe noch mal umzusehen, wenn die ganze Sache vorbei war.


  Als ich den Lufthauch spürte, hätte ich gerne aufgejubelt. Bald darauf sah ich Licht. Nicht viel, aber genug. Ich umklammerte die mittlerweile erloschene Taschenlampe fester und wünschte mir Dean an meine Seite. Aber diese Karte hatte ich verspielt. Die Luft wurde besser, der Gang dafür immer schmaler, bis er an einer Säule zu enden schien. Ich blieb stehen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich gelaufen war, geschweige denn in welche Richtung. Wo war ich?


  Ich legte die Finger an die Säule und schob mich lautlos vorwärts. Der Spalt war sehr schmal, man wand sich um die Säule herum und einen Moment lang war ich völlig von glattem, kaltem Stein umgeben und eine Welle der Panik schlug über mir zusammen. Doch dann ertasteten meine Finger Stoff und dann Freiheit. Ich spähte in die Dunkelheit unter mir und glaubte etwas wie große Vorhänge und eine Erhebung auszumachen. War das die Aula?


  »Nur keine Scheu, Prinzessin.« Die Stimme kroch aus der Dunkelheit wie Gift und verätzte meine Haut. » Kommt nur weiter. Wir warten schon.«


  Im nächsten Moment flammte Licht auf, beleuchtete die Aula der Summerville High und die Empore auf der ich stand, mit der geschwungenen Treppe, die nach unten führte. Ich blinzelte, sah die Gestalten nur verschwommen, das grelle Licht schmerzte mich. Aber noch schlimmer schmerzte die Erkenntnis …


  Das war eine verdammte Falle. Und ich war genau hinein gelaufen.


  »Na los, Mylady, leistet uns doch bitte Gesellschaft.«


  Ich kannte die Stimme nicht, doch ihr Klang ließ mir einen Schauer den Rücken hinunter rieseln. Gift. Pures Gift voller Bosheit. Vorsichtig trat ich an das Geländer vor mir und versuchte meine Augen an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Ich stand am Rand der Empore, die über dem Zuschauerraum der Aula lag und noch mehr Sitzgelegenheiten bot. Unter mir erstreckten sich Stuhlreihen, die beinahe an ein Kino erinnerten. Die Bühne war sehr groß, eingerahmt von dunkelroten Vorhängen. Darauf standen drei Gestalten, gehüllt in schwarze Kutten. Mein Magen zog sich zusammen. Blutheilige. Die roten Tätowierungen blitzten am Kragen des einen und an den Händen der anderen. Mörder. Verfluchte. Ihre Geschichte war beinahe ebenso alt wie die meines Volkes.


  Schon immer hatte es Menschen, Krieger, gegeben, die es sich zum Ziel gesetzt hatten, die Menschheit vor den Dingen zu schützen, die diese für Albträume und Märchen hielten. Doch irgendwann hatte es Streitigkeiten geben und eine radikalere Gruppe hatte sich gebildet, unter dem Schutz einiger Kirchen. Die Blutmönche. Den Namen hatten wir, die Gejagten, ihnen gegeben. Weil all ihre Wege mit Blut befleckt waren. Sie stimmten für die Ausrottung jeglicher Gefahr, selbst wenn dies offenen Krieg bedeuten würde. Als Zeichen ihrer Treue tätowierten sie sich das rote Kreuz, sobald sie in den inneren Kreis der Bruderschaft aufgenommen worden waren. Diese Männer und Frauen waren es auch gewesen, die meine Eltern ermordet hatten.


  Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass der metallische Geschmack von Blut auf meiner Zunge zu tanzen begann. Ich sah die drei auf der Bühne, zwei im Hintergrund mit kahlrasierten Köpfen und den vorderen mit schwarzem, elegant zurückgekämmtem Haar und südländischen Zügen. Er sah aufmerksam zu mir hoch und ich vermutete in ihm den, der zuvor gesprochen hatte. Im Schatten der Wände um die Sitzreihen machte ich noch weitere Gestalten aus. Doch da war noch jemand auf der Bühne. Ich konnte ihn nicht direkt erkennen, er hielt sich im Schutz einer Pappmaché-Säule. Irgendetwas an ihm ließ eine Gänsehaut meine Arme überziehen.


  Kurz überlegte ich zurückzuweichen und wieder zu verschwinden, aber da machte die Gestalt im Schatten einen kleinen Schritt nach vorne. Blondes Haar, die Hände hinter dem Rücken verborgen, ein dunkelblauer Pullover. Luca. Meine Finger krampften sich zusammen.


  »Lassen Sie ihn gehen.«


  »Kommt und holt ihn euch.«


  Mit Vergnügen.


  Ich stemmte die Hände auf das Geländer und flankte kurzerhand darüber. Ich bin kein Mathegenie, aber vier Meter fiel ich sicherlich nach unten und der Aufprall vibrierte hart durch mich hindurch. Aber das Zucken, das über das Gesicht der Männer glitt, war das absolut wert. Äußerlich gelassen schritt ich durch den breiten Mittelgang, während mir mein Herz bis zum Hals schlug. Ich konnte den Blick nicht von Luca lösen. Er hielt den Kopf gesenkt, ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Dafür bald das grausige Funkeln in den Augen des Blutmönchen vor mir, dessen breites Kreuz das Licht auffing und reflektierte. Einer seiner Begleiter war eine Frau, wie ich ein wenig erschrocken feststellte. Der geschorene Kopf hatte mich in die Irre geführt.


  Ein paar Meter vor der Bühne blieb ich stehen. »Da bin ich.«


  Der Mann vor mir schüttelte den Kopf und hob wie gerührt die Hände. Doch der Spott in seinen Mundwinkeln strafte ihn Lügen. »Es ist schön euch zu sehen, Prinzessin. Die Legenden werden eurer Schönheit nicht im Mindesten gerecht.«


  »Habt ihr euch darum so eine Mühe mit der Kulisse gegeben?«


  »Zugegebenermaßen finde ich sie auch ein wenig dramatisch, aber es war nun einmal der Weg, den Ihr am einfachsten durch die Tunnel finden würdet.« Sein Lächeln offenbarte strahlend weiße Zähne. »Ich nehme nicht an, dass Ihr mich kennt, also erlaubt mir mich vorzustellen. Ich bin Padre José de la Cruz und das sind meine ältesten Schüler, Vitali und seine Schwester Nadja.«


  Er sah mich an, als erwartete er, dass ich vor lauter Ehrfurcht auf die Knie fallen würde. Ich sah wieder zu Luca. Er rührte sich nicht »Lassen Sie ihn gehen!«


  Er hob die Brauen. »Ihr sorgt euch wirklich um ihn, Prinzessin? Ich gebe zu, das überrascht mich. Als wir den Plan fassten, hatte ich meine Zweifel. Ich war nicht sicher, ob Ihr wirklich kommen würdet, um ihn zu holen.«


  Mir wurde kalt. Den Plan?


  »Aber unser lieber Luca hier war sich seiner Sache so sicher, dass ich ihm nicht widersprechen konnte.« Seine Worte waren wie giftige Pfeile. Sie trafen mich, ließen mein Herz schneller schlagen und mein Blut seltsam heiß werden. Angst ließ es glühen. Was meinte er damit? Mein Kopf flog herum, mein Blick suchte Luca. Verzweifelt. Fragend. Aber er sah nicht auf. Stand einfach nur da, die Hände hinter dem Rücken. Ich blinzelte. Hatten sie ihn irgendwo angebunden? War er verletzt? De la Cruz redete noch immer. »Ich meine, man muss einem so jungen Mann schließlich auch eine Aufgabe zutrauen um seine Fähigkeiten zu erweitern. Und ich sehe, er hat sie hervorragend gemeistert.« Seine Augen glitzerten böse. »Ihr habt jedes seiner Worte geglaubt, nicht wahr, Prinzessin?«


  »Was redet Ihr da?« Meine Stimme zitterte viel zu hörbar.


  »Das wisst Ihr. Ihr habt es immer gewusst. Tief in euch.«


  Nein.


  »Dachtet Ihr wirklich, er würde Euch lieben? Wie könnte er? Ihr seid kein Mensch. Ihr seid eine Abscheulichkeit, eine Laune der Natur.«


  Nein. Nein. Nein!


  »Ein Monster, verborgen hinter der Maske eines hübschen Mädchens. Aber eure Maskerade hat zu viele Löcher, Prinzessin. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie völlig zerfällt.«


  »Ihr lügt.«


  »Ich? Nein, Prinzessin. Habt Ihr ihn nicht angelogen? Habt Ihr ihm etwa gleich gesagt, mit was er es zu tun hat? Wart Ihr ehrlich?«


  »Das konnte ich doch nicht.« Ich schluckte die Tränen hinunter. Warum rührte sich Luca nicht? Warum sah er mich nicht an?


  »Natürlich nicht. Ihr könnt es niemals irgendwem sagen, aus Angst, dass diese Person euch dann gleich den Rücken zuwenden würde. Mit Abscheu in den Augen.«


  Luca, sieh mich an! Bitte sag, dass das nicht wahr ist.


  »So wie es jeder tun würde, der weiß, was Ihr seid. Aber er wusste es. Er wusste es schon vorher. Nur darum ist er geblieben. Nur darum hat er euch angelächelt und süße Worte ins Ohr geflüstert.«


  Luca, sieh mich an!


  »Es war nicht echt, Prinzessin, seht es ein. Nichts davon war echt.«


  Ich schüttelte den Kopf. Versuchte mich gegen den Nebel zu wehren, den seine Worte um mich woben. Verzweifelt sah ich zu Luca. »Luca, sag, dass das nicht wahr ist!«


  »Das kann er nicht, Prinzessin. Die Zeit der Lügen ist vorbei.«


  Ich zitterte. »Luca …« Ich hasste mich für mein Flehen.


  »Ihr habt es doch gewusst. Ihr seid ein kluges Mädchen, Ihr müsst es gewusst haben.«


  »Luca, bitte!« Ich wich zurück, stieß gegen einen Stuhl und klammerte mich daran fest. De la Cruz trat bis zum Rand der Bühne, hockte sich hin und sah zu mir hinunter. Seine Augen waren Abgründe, in denen boshafte Freude tanzte. »Es war nicht echt«, säuselte er. »Niemals.«


  »Nein …« Ich umklammerte die Lehne des Sitzes, versuchte mich zu beruhigen. Er log, er musste lügen, warum sollte ich auf ihn hören, wenn doch …


  »Dachtest du wirklich, es wäre echt?«


  Die Stimme war wie ein kalter Hauch und doch hätte ich sie unter Tausenden wiedererkannt. Luca trat langsam auf mich zu. Die Schatten glitten von seinem Körper, fielen von seinem Haar, das im Licht der Scheinwerfer leuchtete. Doch an seinem Gesicht schienen sie haften zu bleiben. »Dachtest du wirklich, ich hätte Gefühle für dich? Du bist kein Mensch, ich kann dich nicht lieben, nicht gern haben. Ich kann dich nicht ansehen ohne daran zu denken, was du bist, was Ihr getan habt.«


  Seine letzten Worte waren nur noch ein Zischen. Ich merkte erst, dass meine Beine nachgegeben hatten, als ich mit den Knien schmerzhaft gegen eine Stufe stieß. Es fühlte sich an, als würde ich ins Bodenlose fallen. Das konnte nicht wahr sein.


  »Warum nicht?«, zischelte es in meinem Kopf. »Es war vollkommen klar, aber du hast wieder die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen. Du warst blind. Geblendet von einem Traum, den du Wirklichkeit werden lassen wolltest.«


  »Es war wirklich Glück für mich«, fuhr die kalte Stimme fort, »dass du mich auf der Straße bemerkt hast. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas wie du bei einem einfachen Lied stehen bleiben würde. Erst konntest du mich beinahe täuschen mit deiner Freundlichkeit, aber dann auf dem Friedhof … da habe ich gesehen, was für ein Monster du bist.«


  Seine Stimme kam näher. Ich konnte den Blick nicht heben, mein Körper war Eisen und seine Worte sogen mich immer tiefer auf den Grund eines Meeres aus Traurigkeit, wo ich irgendwann liegen bleiben würde. Es war vorbei. Ich war in eine Falle getappt, die mir ein Traum gestellt hatte und hatte mich blindlings den Leuten ausgeliefert, vor denen meine Familie mich seit Jahren zu schützen versuchte.


  »Was willst du von mir?«, fragte ich müde. Mein Kopf tat weh. »Warum das ganze Theater? Wenn du mich töten wolltest, hättest du es doch schon längst tun können.«


  »Das ist nicht unsere Absicht, Prinzessin«, mischte sich der Mönch ein. »Doch eure Hilfe würden wir gerne annehmen.«


  »Hilfe wobei?«


  »Wir wollen, dass du deine Leute zusammenrufst und ihnen einige neue Regeln mitteilst. Sie sollen sich unserer Führung unterordnen. Wir werden ihre Leben verschonen, wenn sie bereit sind ihre Wohnorte zu verlassen und sich geschlossen in von uns vorbereiteten Wohngemeinschaften einzufinden. Du selber wirst nach Rom gebracht, wo man dir eine Wohnung zuweisen wird.«


  »Ihr wollt mein Volk in Reservate abschieben, die unter eurer Kontrolle stehen und mich als Geisel halten, damit ihr sie notfalls erpressen könnt?« Ich lachte. »Ich fürchte, Ihr überschätzt meinen Wert.«


  »Das denke ich nicht, Prinzessin.« De la Cruz blieb gelassen. »Ich glaube eher, Ihr unterschätzt eure Bedeutung für diese Kreaturen. Ihr seid ein Symbol der Hoffnung. Ein Wort von euch und die Meute greift zu den Waffen. Das Risiko können wir nicht eingehen.«


  »Alles, was du tun musst, ist sie zusammenzurufen und ihnen zu sagen, dass du unsere Führung anerkennst.« Luca hob die Hand und strich mir eine Strähne von der Schulter. Die Berührung verursachte mir Übelkeit und sandte zugleich ein leises, sehnendes Ziehen durch meine Nervenbahnen. Verdammte Teenager-Hormone! »Rom ist eine wunderschöne Stadt, sie wird dir gefallen. Sie nennen sie die Stadt der Liebe.« Seine Finger berührten meine Wange und ich unterdrückte ein Seufzen, während ich gleichzeitig mit dem Gedanken spielte, ihm die Finger abzubeißen. »Vielleicht gibt es ja dort die Chance für uns noch einmal von vorne anzufangen …«


  Ich wich vor ihm zurück und schlang die Arme um mich selbst, als würde das die Scherben meines Herzens zusammenhalten können. Nur zu gerne hätte ich wie ein kleines Kind den Kopf in den Armen vergraben und mich so vor der Welt versteckt. Doch das würde mir jetzt auch nicht mehr helfen. »Ich werde meine Leute nicht unter eure Befehle stellen.«


  »Oh doch, das wirst du!«


  Ich hob den Kopf und sah Luca an. Sein Gesicht wirkte seltsam verschwommen, ich konnte die Konturen nicht ganz festhalten, aber die Kälte seines Blicks traf mich trotzdem. Die Farbe seiner Augen war irgendwie anders. Vielleicht war es auch nur das Licht. Ich schüttelte den Kopf. »Niemals!«


  Das Eis brach. Blitzende Wut brach hindurch. Im nächsten Moment hob er die Hand und schlug mir ins Gesicht. Mein Kopf flog zur Seite, Schmerz explodierte an meiner Schläfe, etwas tropfte heiß über meine Wange. Ich tastete nach der Wunde. Seit wann trug Luca einen Ring? Ehe der Gedanke ganz durch meinen Verstand sickern konnte, hob de la Cruz die Hand. »Genug!« Er bückte sich zu mir. »Kommt, Prinzessin, steht auf und lasst uns darüber reden.« Er streckte mir die Hand hin. Ich sah darauf und zögerte, doch ehe ich entscheiden konnte, was ich tun sollte, knallte irgendwo eine Tür, dann erklang ein dumpfer Schlag, gefolgt von rennenden Schritten. »Nimm die Hände von ihr, du scheinheiliger Kuttenträger!«, brüllte jemand.


  De la Cruz zuckte zurück. »Das kann nicht …« Er wurde abrupt unterbrochen, etwas sauste durch die Luft und ließ ihn fluchend zurück taumeln. Jemand fiel neben mir zu Boden, Finger gruben sich in meine Arme. »Lillian!«


  Ich hob den Kopf nicht, ich konnte nicht. Es war zu schwer. Ich wollte das nicht noch einmal, es tat weh, diese Stimme zu hören. Einen weiteren Riss würde meine Seele nicht überstehen. Da schob sich eine Hand unter mein Kinn und zwang meinen Kopf sanft nach oben, bis mein Blick auf ein helles Augenpaar traf. Eisaugen in der Farbe des zugefrorenen Meeres.


  »Bist du verletzt?«


  »Luca … ?«


  »Natürlich ich, wer denn sonst. Dachtest du …« Seine Stimme versagte abrupt, als er sich umwandte und seinem blonden Gegenüber ins Gesicht sah. Dasselbe Gesicht wie er es trug. »Was zum …?«


  Das Gesicht des Anderen verschwamm, die Konturen wurden seltsam unscharf, als würde Wasser darüber laufen. Ich sog die Luft ein und zuckte zurück. Luca zog mich auf die Füße und an seine Seite. In der Hand hielt er eine Kindersteinschleuder. Das Gesicht des Anderen hatte sich wieder beruhigt, doch etwas stimmte noch immer nicht darin. Ich suchte de la Cruz. »Was ist das für ein Trick?«


  »Aber Kind, dachtest du denn wirklich ihr seid die einzigen mit besonderen Fähigkeiten? Nein, nein, meine liebe Nadja hier hat einige sehr interessante Talente. Ich habe sie quasi direkt vom Scheiterhaufen geholt.« De la Cruz hatte sich von seinem Schreck erholt und sah Luca mit zusammengezogenen Brauen an. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Wie bist du aus dem Haus gekommen, Junge? Mit diesem Spielzeug da?«


  »Sie sollten Ihre Leibwächter mehr nach Grips und nicht nach Anabolika-Konsum aussuchen.«


  »Ich werde das in Zukunft bedenken.«


  Luca schnitt ihm eine Grimasse und tastete nach meiner Hand. »Bist du in Ordnung?« Er betrachtete das Blut an meiner Wange, doch meine Gedanken wirbelten zu sehr durcheinander, um darauf einzugehen.


  Mein Blick flog zwischen de la Cruz und dem falschen Luca hin und her. »Das war nur ein Spiel«, presste ich fassungslos hervor. »Alles eine Lüge … Ich … du …« Mein Atem ging keuchend. Der Wolf in mir regte sich, reckte besorgt den Kopf. Chaos drohte mich um den Verstand zu bringen.


  Luca drückte meine Finger und versuchte mich anzusehen. »Lillian?«


  »Ihr wolltet … dass … ihr wolltet mein Herz brechen und mich dazu zwingen mein Volk aus Schmerz aufzugeben?«


  »So könnte man sagen, ja.« Der falsche Luca hob völlig gelassen die Schultern. »Und beinahe hätte es auch geklappt.«


  »Ihr …« Ein Zittern ging durch meinen ganzen Körper, ich rang nach Luft, versuchte die Kontrolle zu behalten. Luca erfasste was geschah, zog mich zu sich herum und umschloss mein Gesicht mit beiden Händen.


  »Atme!«, befahl er. »Lillian, atme!«


  »Sie haben gesagt … sie haben versucht …« Meine Zähne schlugen heftig aufeinander. Meine Augen begannen zu glühen, doch Luca wich nicht zurück.


  »Was? Was haben sie getan?«


  Sie haben mein Herz in Stücke gerissen, weil sie mir gesagt haben, dass deine Worte nicht echt waren, dass meine Gefühle auf einer Lüge basieren. Sie sagten, die letzten Tage waren ein Traum, der jetzt in einem Albtraum endet. Sie haben mich zerfetzt, vergiftet, getötet und wieder auferstehen lassen um es noch einmal zu tun. Sie haben gesagt, du seist nicht echt, und sie haben es mit deinem Gesicht gesagt.


  Kein Wort kam über meine Lippen. Ich starrte stumm in Lucas Augen und suchte nach einem Halt um nicht zu zerbrechen, während es in mir schrie und gegen die Wände meiner Schutzmauer schlug, die immer mehr zu zerbrechen drohte. Er strich mit den Daumen über meine Wangenknochen und lehnte seine Stirn gegen die meine. »Egal was es war«, flüsterte er. »Es ist nicht wahr. Ich bin hier. Und was auch immer der Typ mit meinem Gesicht gesagt hat, du weißt, was wahr ist. Nämlich all das, was ich in den letzten Tagen zu dir gesagt habe.«


  »Er sagte, es war nicht echt.«


  »Für mich war es das!«


  »Er sagt, ich bin ein Monster.«


  »Das ist doch völliger Unsinn, du bist das schönste Mädchen in diesem bescheuerten Kaff. In der ganzen Welt!« Er hob mein Gesicht an um mir in die Augen sehen zu können. »Lillian, ich …« Er schluckte. »Ich liebe dich.«


  Die Welt machte einen Satz und stand dann still. Nichts rührte sich mehr, jedes Geräusch war verstummt, jede Bewegung eingefroren. Die Farbe schien aus dem Raum gesaugt worden zu sein und alles was geblieben war, war das blasse Blau von Lucas Augen. Seine Worte legten sich weich auf meine Seele, kühlten die blutende Wunde. Ich öffnete den Mund, da erklang hinter mir ein hartes Lachen.


  »Wie rührend.« Die Maske des falschen Luca war jetzt deutlich zu erkennen. Was immer diesen Zauber bewirkt hatte, verlor langsam seine Wirkung. Darum war er zuvor auch so achtsam gewesen sein Gesicht im Schatten zu halten.


  »Zeig du lieber mal dein echtes Gesicht, Feigling«, meinte Luca wütend. »Das jetzige ist zu gut für dich.«


  Der Mann verneigte sich spöttisch. Wieder schien es, als laufe Wasser über sein Gesicht, wusch die falschen Züge fort. Darunter kam ein eckiges Kinn, mit tiefliegenden Wangenknochen zum Vorschein. Wettergegerbte Züge zeugten von einem harten Leben. Und seine Augen … Keuchend wich ich zurück, prallte gegen einen der Stühle und ging halb zu Boden. Diese Augen. Das Gesicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. »Na, kennst du mich noch, Schattenprinzessin?«


  Die Bilder tauchten in Sekundenschnelle vor mir auf und rissen mich mit sich. Ich sah mich selbst als kleines Mädchen am Boden kauernd. Blut rann mir über die Wange, von einem Schlag. Der Abdruck eines Ringes prangte auf meiner Haut. Ich riss die Finger hoch und berührte die Verletzung, die sein Schlag eben hinterlassen hatte. Seine Augen funkelten vor diebischem Vergnügen. Wieder rissen die Bilder mich mit. Ich spürte den kühlen Waldboden unter meinen Fingern, hörte die Schreie derjenigen, die hinter mir im Haus meiner Eltern starben. Neben mir lag ein Körper, der Körper eines hochgewachsenen Mannes mit breiten Schultern. Seine Brust hob und senkte sich keuchend, jeder Atemzug pumpte mehr Blut aus der klaffenden Wunde in seiner Brust. Ich presste die Augen zusammen, wollte sein Gesicht nicht sehen, doch die Bilder schoben sich unbarmherzig vor meine Augen. Die edlen Züge waren bleich, die Überraschung lag noch immer in ihnen. Die Augen schlossen sich immer öfter, kämpften mühsam darum bei Bewusstsein zu bleiben.


  »Dad …« Das Wort kroch über meine Lippen. Hinter mir knackte ein Zweig und da stand er. Das Schwert in seiner Hand war blutig. Er presste die Hände auf die Seite, wo ihn ein Dolch getroffen hatte. Mein Dolch. Seine Augen musterten mich amüsiert.


  Mit einem Schrei kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. »Mörder!« Im nächsten Moment stand ich auf der Bühne, hob die Hand, doch mein Schlag ging ins Leere. Der Mörder meines Vaters war zur Seite gewichen und grinste. »Ich wusste, du würdest dich erinnern.«


  »Mörder!« Das Wort war kaum verständlich unter dem Knurren, das aus meiner Brust nach oben stieg. Wieder schlug ich zu, wieder wich er zurück. Erst jetzt bemerkte ich, dass er leicht das linke Bein nachzog.


  »Ist schlecht verheilt damals«, grinste er. »Du hast damals gut getroffen. Fast hättest du mich zum Krüppel gemacht.«


  »Keine Sorge, das hole ich nach.« Ich täuschte nach links an und wandte mich dann doch nach rechts. Knirschend prallte meine Faust gegen sein Schlüsselbein. Er taumelte, fing sich aber rasch und schlug zurück. Er war stark. Aber ich war wütend. Wir tauschten Schlag um Schlag. Die Bewegungen verschwammen, flossen in einen grausamen Tanz. Meine Arme wurden schwer, aber ich spürte es kaum. Ich wandte jeden Kniff an, den Dean mir im Training beigebracht hatte und registrierte zufrieden die feinen Schweißperlen, die sich auf der Stirn meines Gegenübers bildeten. Irgendwann riss er eine Stange aus der Dekoration und schlug nach mir. Meine Rippen schienen zu bersten, glühender Schmerz schoss durch meinen Körper und mein Sturz presste mir die Luft aus den Lungen. Ich glaubte, Luca brüllen zu hören, doch das Hämmern in meinem Kopf war lauter. Stöhnend richtete ich mich auf, doch da war der Mann schon über mir. Die Stange presste sich gegen meine Brust und jagte neuerliche Schmerzwellen durch meinen Körper.


  »Nun, Hoheit, an dieser Stelle waren wir irgendwie schon einmal, nicht wahr? Es scheint das Schicksal deiner Familie zu sein, vor mir auf dem Rücken zu liegen.«


  Als Antwort trat ich gegen sein verletztes Bein. Er schrie, stürzte und fand sich im nächsten Moment auf dem Rücken wieder, während ich die Waffe nun gegen seine Brust richtete. »So viel zum Schicksal.« Ich drückte fester zu und er rang nach Atem. Die Leibwächter des Mönchs machten Anstalten einzuschreiten. Ich knurrte sie wütend an. De la Cruz hob die Hand und bedeutete ihnen stehen zu bleiben.


  »Na los, Mädchen …« Der Mörder keuchte und stemmte sich verzweifelt gegen das Holz. »Räche deinen Daddy. Aber zurück kriegst du ihn deswegen trotzdem nicht.«


  »Ich sollte euch in Stücke reißen.«


  »Aber hast du da auch den Mumm zu?« Er lachte erstickt. »Willst du den großen bösen Wolf spielen?«


  Ich riss die Stange hoch und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die nächste Säule, wo sie mit einem Knall zerbarst. Im nächsten Moment kniete ich neben ihm, die Hand an seiner Kehle. Meine Rippen protestierten lautstark. Meine Lippen zogen sich zurück, zeigten meine Reißzähne. Ein Grollen kroch aus meiner Kehle, meine Augen spiegelten sich grellgrün in seinen in plötzlicher Panik aufgerissenen Augen.


  »Bitte …«


  »Die Zeit des Bittens ist vorbei. Sprich deine Gebete, Mörder!«


  Meine Finger an seiner Kehle veränderten sich, die Nägel wurden spitzer, schärfer. Ich hielt die Verwandlung auf, ehe sie zu einer Wolfspfote wurden und mein Griff unnütz wäre.


  »Irgendwelche letzten Worte?«


  »Dein Vater war ein feiger Bastard.«


  »Ganz falsch!« Mit einem Brüllen riss ich die Hand hoch, in der der Dolch meiner Mutter blitzte, der sich eben noch an meinem Knöchel befunden hatte.


  »Lillian!«


  Mein Kopf fuhr herum. Luca stand nur wenige Schritte von mir entfernt. Die Augen aufgerissen, eine Hand abwehrend ausgestreckt. De la Cruz hinter ihm hielt sich die Seite, als hätte er versucht Luca aufzuhalten und einen Schlag abbekommen.


  »Lillian, tu das nicht.«


  Mein Blick huschte zurück zu Luca. Ich blinzelte. Schmerz pochte in meiner Seite. Er trat noch einen Schritt auf mich zu, die Hände beschwichtigend erhoben. »Nimm den Dolch runter.«


  »Er hat meinen Vater getötet. Er muss bestraft werden.«


  »Dann bring ihn vor den hohen Rat oder nach Gringots zum Zauberministerium oder was auch immer ihr in eurer Welt habt.« Er fuchtelte in der Gegend herum. »Aber wenn du ihn einfach umbringst, bist du doch nicht besser als er.«


  »Ist sie nicht, Junge, sieh es doch endlich ein. Sie ist ein Tier. Hungrig nach Blut.«


  »Ach, halt die Klappe, Mönch!«


  Ich lachte unwillkürlich auf. Es war mehr ein Knurren und der Mörder riss bei dem Geräusch die Augen noch weiter auf. Diese ganze Situation war einfach grotesk.


  »Lillian, lass ihn, bitte!«


  »Denkst du, du kannst hier einfach mit mir raus marschieren? Du kommst hier nicht mehr raus, du hast ausgespielt, Wölfin.«


  Ich sah ihn an, sah das Flackern in seinen Augen und genoss es. »Dann bring ich dich besser gleich um, oder?« Ich ließ den Dolch mit voller Wucht herabsausen. Der Mann schrie, Luca machte einen Satz nach vorne …


  und die Klinge bohrte sich in den hölzernen Boden der Bühne.


  Der Mörder schloss die Augen. Der Geruch von Urin lag plötzlich in der Luft und ich stand angewidert auf und hinkte zu Luca. Der verdrehte die Augen, griff nach meiner Hand und zog mich besorgt an seine Seite. »Alles okay?«


  Ich nickte mit vor Schmerz zusammengepresstem Mund und lehnte den Kopf an seine Schulter um Atem zu schöpfen. Lange würde ich das nicht mehr durchhalten.


  De la Cruz musterte uns mit zusammengekniffenen Augen. Das siegessichere Funkeln war aus seinen Augen verschwunden. Vitali trat vor, knurrte etwas, das ich nicht verstand, woraufhin sich zwei Schemen von den Wänden lösten und den Mörder hinaus brachten. Ich atmete tief ein und versuchte die Wut darüber zu unterdrücken ihn entkommen haben zu lassen. Luca drückte meine Finger.


  »Was sollen wir mit ihnen tun?« Anders als sein Name erwarten ließ, sprach Vitali ein akzentfreies Englisch.


  Luca hob die Hand, als wäre er in der Schule und wüsste die Antwort auf eine Frage. »Wie wäre es, wenn Sie und Ihre schwachmatischen Kuttenfanatiker uns einfach gehen lassen würden, ehe Lillians Kumpel kommen und euch alle in Stücke reißen?«


  Ich unterdrückte ein hysterisches Kichern und presste die Hand auf meine malträtierte Seite. Wenn meine »Kumpel« nur wüssten, wo ich wäre …


  »Weißt du Kleiner, ich würde hier nicht so eine dicke Lippe riskieren. Wie wäre es, wenn wir Mami und Papi besuchen würden?« De la Cruz war eindeutig genervt. Fast hätte ich gelacht, aber ich durfte die Gefahr, die von diesem Mann ausging, nicht unterschätzen.


  Luca breitete die Arme in einer gleichgültigen Geste aus. »Sie sind schon tot, also bitte, nur zu.«


  »Ach, wirklich? Da habt ihr beide ja richtig was gemeinsam, nicht wahr, Prinzessin?«


  »Ach, hören Sie doch auf, auf ihrer Familiengeschichte rumzuhacken. Das ist armselig.«


  »Langsam beginnst du mir den Tag zu verderben, Junge.«


  »Und Sie haben mir die Chance versaut Ballkönig zu werden, also … « Luca hob die Schultern. »Ich schätze, ich bin voll im Recht.«


  »Dieser dämliche Ball.« De la Cruz massierte sich die Nasenwurzel. »Wäre es nach mir gegangen, hätten wir dich gleich dort geschnappt, zwischen all den glückselig grinsenden Gesichtern. Aber dein Beschützer musste ja doch noch auftauchen.«


  »Das ist eine seiner liebenswürdigsten Macken«, säuselte ich und behielt Vitali scharf im Auge. Er war mit Sicherheit bewaffnet … wenn ich vielleicht …


  »Was ist, Prinzessin? Sucht Ihr einen Ausweg?« Der Mönch trat an Vitalis Seite und zog eine Waffe aus dessen breitem Gürtel. »Wollt Ihr es damit probieren?« Als ich schwieg, hielt er die Waffe nachdenklich in der Hand. »Vielleicht sollte ich es einfach tun. Es sei denn ihr wollt kooperieren und die erwähnten Punkte erfüllen.«


  »Niemals.«


  »Nun, dann …« Er richtete die Waffe auf mich.


  Luca zuckte zusammen. Ich spannte mich an und bleckte die Zähne. »Du weißt doch, dass du mich damit nicht töten kannst, Mönch.« Hoffentlich!


  »Nein, nein … vermutlich nicht … Aber vielleicht …«


  »Genug jetzt!« Hinter uns schlug eine Tür. »Lasst diese Spielereien.« Professor Tesh marschierte den Mittelgang hinauf. Sein Haar war zerzaust, als wäre er gerannt, sein Jackett verrutscht.


  »Dr. Book!« Luca riss die Hand hoch. »Drehen Sie um, schnell! Die sind völlig irre!«


  »Simon, wie schön, dass Sie sich doch noch zu uns gesellen.« Der Mönch lächelte breit und falsch. »Sie haben die schönsten Stellen verpasst.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Warte mal …« Luca sah von einem zum anderen. »Sie gehören zu den Bösen?!«


  »Wir sind hier nicht in einem Buch, Junge«.


  »Aber … aber Sekunde mal, Sie stecken da mit drin? Wollt ihr mich alle verarschen? Sie … Sie sind Geschichtslehrer!«


  »Willkommen im wirklichen Leben«, murmelte ich. Ich konnte den Blick nicht von Dr. Tesh lösen. Er war es. Er war es die ganze Zeit gewesen. »Sie haben mich hergelockt. Sie waren der, der mir von den Gängen erzählt hat. Sie wussten, wer ich bin. Haben Sie sie hergerufen?«


  Sein Nicken war endgültig. Meine Schultern sanken herab. Verrat fraß die schlimmsten Wunden.


  »Bitte was?« Luca war jetzt völlig verwirrt. »Was, verdammt, ist denn Ihr Problem, Mann?! Sie kennen sie doch gar nicht! Sie ist seit ein paar Wochen in der Stadt, was kann sie da denn bitte so Schlimmes ausgefressen haben, dass Sie ihr diese Verrückten auf den Hals hetzen. Ist es …« Er senkte leicht die Stimme. »Ist es wegen dem, was sie ist? Ist es …« Er sah mich an. »Jagen sie dich, weil du anders bist?«


  »Anders?« De la Cruz lachte hämisch auf.


  Dr. Tesh sah mich an. »Du weißt, warum.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis ich merkte, dass er mich meinte. Ich runzelte die Stirn. »Nein ehrlich gesagt, habe ich nicht die geringste Ahnung.«


  »Du musst es wissen. Du weißt wer ich bin.«


  War der Typ irgendwie gestört? »Mein Lehrer? Sir, ich weiß nicht was Sie von mir wollen, ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie für ein Problem mit mir haben.«


  »Aber du kennst meinen richtigen Namen, Mädchen.«


  Ich kramte in meinem von Panik durchfluteten Gedächtnis. »Tesh … Dr. Simon Tesh.«


  »Und weiter?«


  Ich starrte ihn nur verwirrt an. Seine Augen schienen noch dunkler zu werden. Abgründe, in denen Resignation und endlose Trauer einen aussichtslosen Kampf führten, in dem seine Seele längst verloren gegangen war. Als ich weiter schwieg, kam er langsam auf mich zu.


  »Wie kann es sein, dass du das nicht weißt? Seid ihr so rücksichtslos, dass ihr selbst die Opfer vergesst, über die ihr auf eurem Weg lauft?« Ich spannte mich an. Gleich würde er mich erreichen und was dann geschehen würde, wollte ich lieber gar nicht wissen. Luca schien meine Gedanken zu lesen und schob sich ein Stück vor mich. »Könnt ihr wirklich ihre Gesichter einfach vergessen? Ihre Schreie …«


  »Sie ist zu jung, Simon. Es war vor ihrer Zeit.«


  Die Stimme ertönte über uns und ließ einen warmen Schauer über meinen Rücken laufen. Dean. Er stand auf dem Zuschauer- Balkon, von dem auch ich gekommen war. Ein schwarzer Schemen in der Dunkelheit. Neben ihm Steven. Seine Augen glühten wie zwei blaue Monde. Lautlos setzten die beiden über die Brüstung und kamen über den Mittelgang auf uns zu.


  Hinter mir ertönte ein Lachen. »Sieh da, die Schatten des Königs. Dean Hunter und Steven Carter. Der dunkle und der helle Krieger.« De la Cruz breitete die Arme aus. »Seid Ihr gekommen, um sie zu retten?«


  »Das ist unser Job.« Stevens Blick durchforschte die Schatten. »Lassen Sie sie gehen.«


  »Nein.«


  Dean ignorierte den Mönch völlig und kam auf mich zu. Doch als de la Cruz die Hand hob, schob sich der Lauf einer Waffe aus der Dunkelheit. »Bleib weg von ihr, Wolf.«


  Deans Kiefermuskeln zuckten. Er sah mich an. »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte, Luca schüttelte gleichzeitig den Kopf. Seine Gefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben. Die Welt, die er kannte, geriet immer mehr ins Wanken und ich war es, die sie einriss. Dean wandte sich an Tesh, der neben ihm stand und streckte die Hand aus. »Hallo, Simon.«


  »Dean.«


  »War ja klar, dass ihr euch auch noch kennt.« Luca ließ sich auf einen Stuhl fallen und grub die Hände in seinen Nacken.


  Dean warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte sich dann an Dr. Tesh. »Was tust du hier, Simon?«


  »Das fragst du?«


  »Ich wusste nicht, dass wir im Krieg stehen.«


  »Der Krieg hatte bereits begonnen, als ihr meine Familie umgebracht habt.«


  Meine Gedanken stürzten übereinander. Werwölfe hatten Teshs Familie umgebracht? Wann? Warum?


  »Simon, du weißt …«


  »Ich habe alles verloren!«


  »Doch ich hörte, dass deine Frau überlebt hat.«


  »Überlebt.« Er lachte bitter. »Wahnsinnig ist sie geworden. Vollkommen verwirrt. Sobald ich mich ihr nähere, schreit und tobt sie. Es ist noch schlimmer als der Tod.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Das bringt mir meine Familie nicht zurück!«


  »Ebenso wenig wie mir die meine, oder Lillian die ihre. Der Tod unserer Familien war genauso unfair wie der der Ihren. Aber das gibt uns nicht das Recht Amok zu laufen. Das würden sie nicht wollen.«


  Dr. Tesh wandte sich ab. Ich glaubte Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen und versuchte das Puzzle für mich zusammenzusetzen. Vermutlich war mein plötzliches Auftauchen in der Stadt für ihn einfach zu viel gewesen und er war durchgedreht, hatte die Heiligen gerufen und sie auf mich gehetzt. Er tat mir Leid. Aber nichtsdestotrotz sah das hier alles überhaupt nicht gut für uns aus.


  De la Cruz, der eine Wendung seines Plans zu befürchten schien, machte eine ungeduldige Bewegung. »Es reicht jetzt. Prinzessin, nehmt Ihr meine Forderungen an?« Ich widerstand dem Drang ihm einfach den Mittelfinger zu zeigen und schüttelte nur stumm den Kopf. Dean und Steven warfen mir einen alarmierten, fragenden Blick zu. De la Cruz hob die Schultern. »Nun gut, dann auf die unschöne Art. Tötet sie alle und bringt mir das Mädchen.«


  »Was? Warten Sie!« Tesh richtete sich ruckartig auf. »Dem Jungen darf nichts geschehen, das war Teil der Vereinbarung.«


  Luca zuckte zusammen und ich erstarrte. Natürlich. Der Codex eines Jägers richtete sich immer nach dem Wohl der Menschen. Ich war die Gefahr. Und er versuchte Luca zu schützen.


  »Oh sicher, weil es den Jägern immer nur um das Wohl der Menschen geht. Das ist der Grundsatz, auf dem ihre Organisation beruht.« De la Cruz schnaubte. »Und darum ist sie auch schwach. Der Junge ist eine Gefahr mit seinem Wissen. Er hat seinen Nutzen verloren. Ebenso wie Ihr.«


  Ich sah die Bewegung kommen und warf mich nach vorne. Nicht schnell genug. Die Waffe, die der Padre plötzlich hervorgezogen hatte, blitzte auf. Feuer spuckte aus der Mündung und Tesh wurde nach hinten geschleudert. Mit einem wilden Schrei sprang Luca auf und eilte an die Seite des Jägers. Der Geruch von Blut lag plötzlich in der Luft und an Lucas verzweifelten Bewegungen konnte ich sehen, dass es hier keine Hoffnung mehr gab. Auch Luca schien das einzusehen und stürzte sich auf den Mönch. Vitali trat ihm in den Weg, seine Faust traf Luca im Gesicht, schleuderte ihn zu Boden. Im nächsten Moment war ich auf der Bühne und trat dem angehenden Mönch vor die Brust, so dass er nach hinten in die Deko geschleudert wurde.


  Jetzt brach Krieg aus. Schüsse knallten, Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit, schrien. Nadja stürzte sich auf mich und ich hatte Mühe sie abzuwehren. Meine Arme waren müde, mein Herz wund und in meinem Kopf toste es. Als sie mich niederschlug, kam Luca mir zu Hilfe, doch sie wehrte ihn ab wie ein lästiges Insekt und grub ihre Finger in meine Kehle. Ich schnappte nach Luft, kämpfte verzweifelt dagegen an, während Sternchen vor meinen Augen zu tanzen begannen. Da tauchte eine Gestalt hinter ihr auf und ihr Griff erschlaffte. Keuchend rollte ich mich zusammen und versuchte wieder Luft zu bekommen. Jemand ging neben mir in die Knie. Eine große Hand legte sich auf meine Schulter.


  »Ganz ruhig, Kleines.« Ein gütiges Gesicht schob sich in mein Blickfeld. Seine Augen glühten, rote Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst. Sein T-Shirt zierte ein Riss.


  »Bill?« Ich klang wie jemand, der drei Tage ohne Wasser durch die Wüste gelaufen war. »Wie …?« Da waren doch nur Dean und Steven auf der Empore gewesen? Ich stemmte mich auf die Ellenbogen und schauderte. Glühende Augen blickten mir aus den Schatten entgegen. Einige in den Gesichtern riesiger Wölfe, andere hatten noch ihre menschliche Gestalt.


  Ich erkannte einige Gesichter aus unserem Wohnzimmer wieder. Der Mann mit dem Irokesen-Haarschnitt zwinkerte mir zu. Eine Mischung aus Lachen und Schluchzen kroch über meine Lippen. Mein Blick irrte weiter auf der Suche nach Luca, doch wen ich fand, war de la Cruz.


  Er stand einfach da, allein auf der Bühne. Seine Züge waren ganz ruhig. Beinahe ergeben. Und neben seinem Fuß lag eine Waffe.


  Ich weiß nicht, ob es mein Blick war, der ihn darauf aufmerksam machte, oder ob er es schon die ganze Zeit gewusst und nur auf meine Aufmerksamkeit gewartet hatte. Langsam, beinahe andächtig bückte er sich, hob die Waffe auf, wog sie in der Hand, wie ein Spielzeug. Sein Blick glitt zu Luca, der ein paar Schritte entfernt stand. Die Grausamkeit in seinem Blick ätzte wie Säure durch mich hindurch. Er hob die Waffe und drückte ab. Luca zuckte zusammen und stürzte.


  Ich schrie.


  Mein Herz zerplatzte in einem Funkenregen zu tausend winzigen Splittern. Alles verschwamm, ein Rauschen in meinen Ohren riss mich mit sich. Mein Körper zerfloss und formte sich neu. Die Welt wurde grau, dann gestochen scharf. Meine Finger krümmten sich auf dem Boden zusammen, wurden zu Pfoten mit messerscharfen Krallen. Ich sah das böse Funkeln in den Augen des Padres, das plötzlich in Entsetzen umschwang. Im nächsten Moment sprang ich auf ihn zu. Er hob die Waffe erneut und drückte ab. Nicht schnell genug. Ich glaubte etwas knacken zu hören, als sein Körper unter mir auf dem Holzboden aufschlug. Seine weit aufgerissenen Augen starrten mich an, dann versenkte ich die Zähne in seiner Kehle. Heiße Flüssigkeit sprudelte in meinen Mund. Er zuckte, dann war es vorbei. Würgend kroch ich von ihm weg, meine gebrochenen Rippen schmerzten wahnsinnig, doch das zählte nicht. Panisch suchte mein Blick Luca und fand ihn am Rand der Bühne, neben Tesh. Der Kopf des Jägers lag haltlos auf der Seite, seine Brust hob und senkte sich heftig. Seine Augen starrten mich an und ich glaubte, die Bitte um Vergebung darin lesen zu können. Seine Hand hielt noch immer Lucas Knöchel umklammert, der gerade versuchte, die steif werdenden Finger zu lösen. Tesh musste die Bewegung des Mönchs gesehen haben und Luca im letzten Moment aus der Schusslinie gezogen haben.


  Erleichterung lief als warmer Schauer durch mich hindurch und ich machte einen taumelnden Schritt nach vorne. Lucas Zusammenzucken ließ mich inne halten. Ich sah ihn an und das Bild, das sich ihm bot, spiegelte sich in dem blanken Entsetzen in seinen Augen. Ich sah mich selbst. Glühende grüne Augen. Unmenschlich. Die hochgezogenen Lefzen, hinter denen Reißzähne blitzten. Schwarzes Fell mit silbernen Spitzen, große Pfoten mit scharfen Krallen. Der Kopf, der eigentlich zu groß war für den eines Wolfes, aber unverkennbar dessen Formen aufwies. Und überall das dunkle Blut des Mönchs.


  Ich hob den Kopf ein wenig in seine Richtung und er sog scharf die Luft ein. Seine Augen weiteten sich. Nur ein wenig. Doch genug.


  Ein gequälter Laut kroch aus meiner Kehle.


  Ich drehte mich um und floh.


  
    KAPITEL 33
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  Die Stille im Wald war wunderschön. Sie legte sich auf meine schmerzenden Ohren, löschte das Tosen darin aus. Das Blätterrauschen streichelte die Splitter meiner zerbrochenen Seele. Der Wind spielte mit den Spitzen meines Fells.


  Ich weiß nicht wie lange ich an dem kleinen Bachlauf lag und das saubere Wasser über meine Schnauze laufen ließ. Und doch schmeckte ich immer noch sein Blut. Der widerliche Metallgeschmack klebte an mir, brannte sich durch mein Maul und verursachte mir Übelkeit.


  Doch das war nicht so schlimm. Nichts war so schlimm wie die Erinnerung an Lucas Blick. Das Entsetzen darin, das Risse in das Eis seiner Augen zeichnete. Der Gedanke an sein Gesicht tat weh. Ich hätte es wissen müssen. Von Anfang an war das alles zum Scheitern verdammt gewesen. Ein Spiel mit dem Feuer. Er war ein Mensch. Ein wunderschöner, liebevoller, gütiger, witziger Mensch mit einem Talent für die Musik, die nur wenigen gegeben ist.


  Und ich? Ich war nichts davon. Ich war anders.


  Es begann zu regnen. Dicke kühle Tropfen fielen auf mich herab, wuschen die Spuren der vergangenen Stunden, die mir wie Jahre erschienen, aus meinem Fell. Meine Rippen pochten dumpf. Sie würden bald heilen. Ich heilte immer. Aber nicht im Inneren.


  Ich dachte darüber nach hier liegen zu bleiben. Wie Izzy in der dritten Grey's-Anatomy-Staffel, die auf dem Boden des Badezimmers liegen blieb, als ihre Welt zerbrochen war. Doch auch sie war irgendwann aufgestanden.


  Ich nicht.


  Jetzt nicht.


  Der Regen fiel immer weiter.


  
    KAPITEL 34
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  Ich kam mir vor wie ein Geist, als ich mit dem Morgennebel aus dem Wald trat. Oder wie ein Zombie. Jedenfalls bewegte ich mich beinahe so. Nur ohne das Stöhnen und die ausgestreckten Arme.


  Das Sulivanne-Anwesen lag still da. Die meisten der Wagen waren aus der Einfahrt verschwunden. Es war egal. Vermutlich hatten sie schon unseren gesamten Hausstand nach Übersee gebracht.


  Die Schaukel auf der hinteren Veranda bewegte sich. Dean saß dort und sah mir entgegen. Er trug frische Kleidung. Neben ihm stand eine große Tasse. Ich kannte ihn gut genug um zu wissen, dass er nicht erst seit fünf Minuten dort saß. Er nickte zur Seite hinüber und ich folgte seinem Blick, bis ich auf ein Bündel Kleider und einen Verbandskasten stieß. Nur widerwillig verließ ich die Gestalt des Wolfes. Seine Stärke fiel mit dem Fell von mir ab und der volle Schmerz meines Innersten drohte mich zu Boden zu ringen. Mit zusammengebissenen Zähnen streifte ich die Kleidung über und begann meine Rippen zu bandagieren. Irgendwann kniete Dean neben mir und half mir. Ich ließ den Kopf in seinen Schoß sinken, rollte mich zusammen und begann zu weinen. Erst leise, dann brach das Schluchzen aus mir heraus und schüttelte meinen ganzen Körper. Dean saß still da und streichelte meinen Rücken, bis es besser wurde.


  »Scheißnacht, mhm?«, murmelte er, als die Tränen versiegt waren. Ich nickte und er drückte meine Schultern.


  »Ist Tesh tot?«


  »Ja. Das Rudel wird nach seinen Angehörigen suchen und ihnen seinen Körper bringen.«


  »Was ist damals mit seiner Familie passiert?«


  »Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Kurz nach der … dieser Nacht, in der auch John starb. Die Gemüter waren aufgewühlt. Es gab viele Zwischenfälle. Ich dachte, Simon würde … sich damit abfinden … weiter machen. Ich habe mich geirrt.«


  »Du kannst nicht in die Seele eines Mannes gucken. Nicht einmal du.«


  Er legte die Hände auf meine Schultern und drückte sie sanft.


  »Wann brechen wir auf?«


  »Ich denke, noch nicht so bald.« Sein Ton brachte mich dazu aufzusehen. In seinen Augen glomm der zaghafte Funke eines Lächelns. »Du solltest rein gehen.« Und damit stand er auf, streifte sich den Pullover über den Kopf und verschwand zwischen den Bäumen. Bald hörte ich das Knirschen des Schnees unter vier Pfoten, das sich schnell entfernte. Verwirrt nahm ich den Verbandskasten und ging ins Haus. In der Küche stand Essen. Ich hatte keinen Hunger. Lautlos schlich ich zur Treppe und nach oben.


  Meine Zimmertür war nur angelehnt und in meinem Bett lag … Luca.


  Er ragte mit einer Schulter über die Matratze, ein Bein hing in der Luft, als hätte der Schlaf ihn einfach übermannt, ehe er es geschafft hatte sich richtig ins Bett zu legen. Am Bücherregal lehnte eine Gitarre, die Steven einmal auf irgendeinem Markt gekauft hatte. Dabei konnte er gar nicht spielen. Auf dem Boden lag eins meiner Bücher. Ich konnte den Titel nicht genau lesen. Es sah aus wie ein Karl-May-Roman. Er hatte die Finger noch in einer Seite, wie ein Lesezeichen. Sein Haar war völlig zerzaust, hob sich hell von den dunklen Laken ab. Sein Gesicht war nicht so entspannt, wie das eines Schlafenden sein sollte. Sorge lag noch immer in seinen Mundwinkeln, glitzerte an seinen Wimpern. An seinem Wangenknochen schillerte ein Bluterguss.


  Meine bloßen Füße verursachten auf dem Teppich keinen Laut. Es war seltsam, ihm beim Schlafen zuzusehen. Nach allem, was passiert war. Vorsichtig kletterte ich neben ihm auf das Bett, zog die Beine an und stützte mein Kinn darauf. Die Matratze bewegte sich, doch Luca wachte nicht auf. Ich streckte die Hand aus und strich ihm eine Strähne zurück. Der Bluterguss zog sich fast bis zum Auge. Bei dem Anblick schnürte sich mir die Kehle zu.


  Luca bewegte sich, seufzte und schlug die Augen auf. Er sah mich direkt an, prallte erschrocken zurück und … fiel vom Bett. Ein Krachen ertönte, gefolgt von einem gequälten Stöhnen. Ich beugte mich vor, stützte den Kopf in die Hände und sah auf ihn hinunter.


  »Dir auch einen guten Morgen«, ächzte Luca vom Fußboden und rieb sich über die Augen. »Aua.«


  »Das passiert, wenn man in fremden Betten schläft.«


  »Verzeihung.«


  »Schon okay.« Ich angelte nach dem Buch neben seinem Kopf und las den Titel. »Du schläfst ernsthaft bei Winnetou ein?«


  »Ich hab nach Teil drei gesucht, ich dachte, bei dem bleib ich wach, aber den hast du nicht, kann das sein?«


  »Schon, aber das Ende hab ich rausgerissen, verbrannt und die Asche am Toten Meer verstreut.«


  »Mit dir sollte man sich wohl lieber nicht anlegen.«


  »Ich mag es nicht, wenn man den Leuten, die ich mag, was antun will.«


  Er hielt meine Hand fest, ehe ich sie zurückziehen konnte. Seine Augen wurden ernst. Gefrorene Seen. Unsichtbare Tiefen. »Lillian, sieh mich an.«


  »Das tue ich doch.«


  »Nein. Nein, das tust du nicht. Du siehst mich an, aber … aber nicht richtig …«


  Ich biss mir auf die Lippen und schloss die Augen. Ich konnte nicht. Ich wollte. Aber ich durfte nicht. Es tat weh. Es tat so weh. Ich merkte erst, dass ich weinte, als die Tränen mir über die Wangen liefen. Ich hörte das Rascheln von Lucas Kleidung, als er sich aufrichtete. Dann strichen seine Finger über meine Wangen, wischten die Tränen fort.


  »Hey …«


  Ich lehnte mich in die Berührung. Im nächsten Moment fuhren seine Lippen über meine Haut. Sanft drückten sie sich auf mein Auge, dann auf die Wangenknochen, bis sie sich schließlich warm und fest auf die meinen legten. Der Kuss schmeckte salzig, was vermutlich an meinen Tränen lag. Lucas Finger wanderten in meinen Nacken, zogen mich enger zu ihm.


  Als wir uns trennten, war ich ein wenig außer Atem. Luca spielte mit meinen Fingern, suchte nach Worten, einem Anfang. »Das war eine ziemlich krasse Show, die ihr da geliefert habt.«


  Ich hob den Blick von unseren Fingern. In seinen Augen glänzten Fragen, schrien mich nahezu an. Fragen, die ich beantworten konnte, aber nicht durfte. Oder die ich beantworten durfte, es aber nicht konnte?


  Er hob beinahe schüchtern die Schultern. »Ist Werwolf noch die aktuelle Bezeichnung?«


  »Als ich das letzte Mal nachgelesen hab schon.«


  »Und … kannst du dich immer verwandeln? Es war kein Vollmond …«


  »Ich brauche keinen Vollmond. Nicht einmal Nacht.«


  »Geheime Superkräfte, mhm?«


  »Ein wenig.«


  Er streckte die Hand aus. Sein Daumen strich über meine Wange, wanderte zu meinem Auge, über den empfindlichen weichen Teil unter dem Augapfel. Ich spürte wie mein Blick zu glühen begann. Luca grinste.


  »Das ist nicht witzig.« Meine Stimme war belegt.


  »Ich finde schon.«


  Ich wollte den Kopf schütteln und mich losmachen, aber ich tat es nicht. Stattdessen hob ich ebenfalls die Hand zu seinem Gesicht. Meine Finger fuhren über den Bluterguss ohne ihn zu berühren. Es war gefährlich. Es würde immer gefährlich sein.


  »Hör auf zu denken!« Er fasste meine Hand und presste sie an seine Wange. »Hör auf dir die Schuld zu geben.«


  »Aber es ist meine Schuld.«


  »Ist es nicht. Ich bin doch zurückgekommen.«


  »Aber wegen mir.«


  »Nein! Für dich, Lillian. Ich bin für dich zurückgekommen.«


  Ich schüttelte den Kopf und fuhr mir über die Augen. »Wo warst du überhaupt? Als der Ball … ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.«


  »Sie haben mir was ins Glas gekippt. So richtig billig.« Er schnaubte. »Ich weiß fast gar nichts mehr, nur dass ich irgendwann zu Hause auf der Couch aufgewacht bin, meine Oma neben mir und so ein Möchtegern-Schwarzenegger, der sagte, wir dürften nicht gehen.«


  »Bist du aber.«


  »Oma hat ihm einen ihrer verhexten Tees angeboten, das hat ihn ausgeknockt. Dann hat sie mir die Steinschleuder in die Hand gedrückt, die Großvater mit mir gebastelt hat, als ich fünf war und mich in die Schule geschickt.« Er rieb sich über die Augen. »Vielleicht haben die Leute doch Recht und sie ist eine Hexe. Oder eine gute Fee.« Ich starrte ihn an, öffnete den Mund, schloss ihn dann doch wieder und schüttelte nur den Kopf. Er griff nach meiner Hand und drückte sie. Das Lächeln auf seinen Lippen tat irgendwie weh. »Deine … du …« Ich räusperte mich. »Du hast gesagt deine Eltern sind tot …«


  »Ja.« Er nickte. »Als ich fünf war. Ich lebe bei meiner Oma. Sie ist cool.«


  »Und wie …« Die Worte wollten nicht über meine Lippen. Irgendetwas drückte auf meine Brust. »Wie …?«


  »Du meinst wie sie gestorben sind?« Ich nickte. Seine Augen verdunkelten sich eine winzige Nuance. »Ein Autounfall. Ein ganz normaler, blöder Autounfall. Es war Winter, es war glatt und der Typ in dem Truck hatte eine zu lange Schicht und ist am Steuer eingeschlafen. Sie waren sofort tot.«


  Der Druck verwandelte sich in ein leises Ziehen. Ich sah Luca an und versuchte etwas zu sagen, aber wir beide wussten, dass es keine richtigen Worte gab. »Ist schon gut. Wirklich. Ich war sehr klein.«


  »Das war ich auch«, meinte ich tonlos. Luca sah mich einen Moment an, dann nahm er mich wieder in den Arm. Ich starrte blicklos über seine Schulter, ich konnte nicht mehr weinen. Ich konnte nicht einmal die Augen schließen, denn dann würde mich womöglich dieser riesige Abgrund, der noch immer in meinem Hinterkopf schlummerte, verschlingen.


  »Hey …« Luca löste sich von mir, grinste halbherzig und fasste meine Hände. »Die Bösen sind erledigt, jetzt ist alles gut.«


  »Nichts ist gut.«


  »Aber sicher, du …«


  »Luca!« Ich richtete mich auf und entzog ihm meine Hände. »Es ist nicht gut, nichts hat sich geändert, es ist nur noch schlimmer geworden. Ich bin gefährlich, du hast es selber erlebt. Und wenn wir gehen …«


  »Ihr geht aber nicht.« Ich starrte ihn an. Luca schnappte nach meiner Hand. »Steven war hier. Er hat mit mir geredet, über einige Dinge. Wie er die Sache sieht und so. Er hat mir eine Gitarre gebracht. Sie ist megaverstimmt und bestimmt schon uralt und …« Begeistert wies er auf das alte Ding am Bücherregel. Ich sah ihn nur an und hob die Brauen. »Jedenfalls …«, fuhr er hastig fort, »hat er gesagt, dass, wenn ich das will und es für dich auch okay ist, ihr noch bleiben würdet. Das Rudel aus Springtown hat keine Einwände, einige von ihnen würden hierher ziehen um für deine Sicherheit zu garantieren. Du könntest zur Schule gehen und deinen Abschluss machen. Steven sagt, er würde sich auf die freie Stelle von Tesh bewerben und könnte dann dort auch ein Auge auf dich haben.« Seine Augen strahlten, als säßen in seinem Kopf zwei winzige Sonnen. »Es ist alles okay.«


  Ich schluckte und versuchte zu begreifen, was er da gerade gesagt hatte. Mir war schwindelig. War das echt? Deswegen hatte Dean sich so verhalten. Er glaubte meinen Traum erfüllt. War es das? Noch gestern hätte ich bei dieser Nachricht gejubelt. Aber jetzt? Ich betrachtete Lucas Bluterguss. Es war nicht vorbei. Es könnte immer wieder geschehen. Und wer wusste schon, wie es beim nächsten Mal für ihn ausgehen würde.


  »Lillian?« Ich blinzelte. Lucas Gesicht war genau vor mir. »Soll ich dich kneifen? Das ist kein Traum.« Meine Lippen zuckten und formten sich zu einem Lächeln. Luca streichelte mein Handgelenk. »Komm schon, Wolf Girl.« Ich knurrte und er hob hastig die Hände. »Okay, blöder Spitzname.«


  »Du hättest es nicht herausfinden sollen.«


  »Na ja, aber guck mal, nicht einmal Spider Man konnte sein Geheimnis wahren, ihm ist es auch passiert und Mary Jane hat es herausgefunden …« Er stockte und runzelte die Stirn. »Super, ich bin in dem Beispiel eine Frau.«


  »Sogar eine blonde.«


  »Hey, keine Blondinen-Witze hier.« Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und sah mich eindringlich an. »Lillian, ich will, dass du hier bleibst. Ich will mit dir ausgehen, peinliche Abende mit deiner Familie verbringen, dich von der Schule abholen, deine Mathe-Hausaufgaben machen, dir blöde Lieder schreiben und Hand in Hand mit dir durch die Gegend laufen und mich von Typen hassen lassen, die neidisch sind, weil ich es bin, der deine Hand hält. Himmel, ich geh mit dir sogar nächstes Jahr wieder auf diesen bescheuerten Valentinstagsball, aber ich werde meinen eigenen Flachmann mitbringen.« Ich lachte nicht. Er legte die Stirn gegen meine. »Ich. Will. Nicht. Dass. Du. Weg. Gehst!«


  Ich war eine Kerze und er war das Feuer. Ich brannte. Ohne ihn war ich kalt. Nutzlos. Mit ihm konnte ich hell sein. Leuchten. Sinn haben.


  Luca hielt noch immer mein Gesicht fest. Seine Wärme prickelte auf meiner Haut. Er scheute sich nicht mich anzufassen. Nicht einmal, nachdem er gesehen hatte, was ich wirklich war. Er war noch immer hier. Er hatte auf mich gewartet.


  »Okay.« Das Wort rollte über meine Zunge und ließ mein Herz rasen. Aber es fühlte sich gut an. Richtig.


  »Okay?« Er rückte ein Stück von mir ab um mich anzusehen und lächelte. »Okay!« Er stieß einen markerschütternden Jubelschrei aus und riss mich in seine Arme. Meine Rippen protestierten, aber es war egal. Lachend sah er auf mich hinunter. Seine Augen blitzten. »Lust auf Kino heute Abend?«


  



  



  
    DANKSAGUNG
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  Manche Leute meinen, Danksagungen am Ende eines Romans wären überflüssig, und ich muss zugeben, ich habe sie selber bis vor kurzem nie gelesen. Aber Fakt ist, dass ohne manche Leute diese Geschichte einfach nicht so geworden wäre, wie sie ist. Und deshalb:


  Danke an Mami, für den Titel.


  Danke an Sissi, für die nötigen Herzchen, fürs Korrektur lesen und Mut machen.


  Danke an Jenny, dass du nicht an gute Werwolf-Geschichten geglaubt hast und dich nur zu gerne überzeugen ließest.


  Danke an Tabea, fürs Lesen, Lachen, Träumen und Auf-dem-Teppich-Bleiben.


  Danke an Nici, fürs Erleben des ersten Kapitels


  und


  Danke an euch alle, die ihr bis hier durchgehalten habt und sogar die Danksagung lest. Ich hoffe, die Geschichte hat euch gefallen, ich hoffe, ihr hattet Gänsehaut, habt gegrinst, gehofft und hattet eine Träne im Augenwinkel, die schließlich zu einem entspannten Lächeln wurde.


  Buchempfehlungen
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  Deborah Schirrmann


  Regen am Valentinstag


  Es ist niemals einfach, die Neue an einer Schule zu sein, doch die Kleinstadt Stanning scheint es der zugezogenen June Winter noch einmal extra schwer zu machen. Vom allerersten Tag an verfolgen sie böse Zungen, Gerüchte und Getuschel. Erst als sie dem geheimnisvollen und merkwürdig anziehenden Jungen Pete näher kommt, beginnt sie zu ahnen, dass ein dunkles Geheimnis über dem Ort lastet. Ein Geheimnis, das mit dem mysteriösen Autounfall seiner Zwillingsschwester Alina zu tun haben muss. Doch June bleibt nicht viel Zeit, die Zusammenhänge um Alinas Unfall zu entschlüsseln und hinter die Fassaden ihrer Mitschüler zu schauen - nur bis zum Valentinstag, dem Jahrestag ihres Todes …
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus Deborah Schirrmanns »Regen am Valentinstag«

  


  »June!«, drang die Stimme meiner Mutter aus dem Wohnzimmer.


   Mit einem großen Schritt schaffte ich es über die am Boden liegenden Bücherberge und die noch eingewickelten Porzellanpäckchen, ein weiterer trug mich über die schräg gegen die Flurwand lehnende Standuhr hinweg. Ich schob mich durch den Türspalt und sah Mam, wie sie auf einer Aluminiumleiter die letzte Tapetenbahn an die Wand drückte. Es roch nach Kleister. Lustlos trat ich gegen den kalten Heizkörper.


  »Mitte November und ich glaube, ich kann bald meinen Atem in der Luft sehen«, maulte ich übertrieben.


  Mam blieb ungerührt, streckte sich und zog pingelig an der obersten Ecke der ockerfarbenen Raufasertapete. »Zieh dir eine Strickjacke an, die Klempner kommen erst Montag. Solange müssen wir ohne Heizung auskommen.« Sie deutete auf einen Stapel zusammengefalteter Kartons hinter sich. »Die kannst du mitnehmen, wenn du in den Keller gehst.«


  Prinz Murphy, mein acht Jahre alter Maine-Coon-Kater, strich an meinem Bein entlang und hinterließ eine Spur seiner langen weißen Haare auf meiner Jeans.


  »Aber ich geh gar nicht in den Keller«, protestierte ich.


  Sie grinste, was ihre Augen hinter der dicken Hornbrille mit feinen Lachfältchen umrahmte. »Jetzt schon.«


  Ich wollte gerade zu einer patzigen Antwort ansetzen, da stieg sie von der Leiter, schnappte sich den Kartonstapel und hielt ihn mir entgegen. »Wir sind jetzt hier. Finde dich damit ab, Fräulein.«


  Das tat sie immer. Sie nannte mich Fräulein, wenn ich mich wie ein Kind benahm. Unlogisch, ich weiß. Es ist nur, ich wollte hier nicht sein. Und mit hier meinte ich dieses Haus, in das wir gezogen waren, und die neue Stadt, in der wir nun leben sollten. Was war falsch an dem alten Haus? Gut, es hatte knarzende Dielen und zugige Fenster, aber trotzdem war es mein Zuhause. Das hier dagegen war nur ein kaltes, glattes Ding, in das wir unser altes Leben packten. War das das Ziel eines Umzuges? Die alten Erinnerungen in eine neue Umgebung zu zwingen und dabei zu hoffen, es würde sich etwas ändern?


  Und was war falsch an unserer alten Stadt? Stanning war zwar nur fünfzig Kilometer von meiner Heimat Plington entfernt, trotzdem schien ein Universum dazwischen Platz zu haben.


  Hinter mir wurde ein Schlüssel im Schloss herumgedreht und die Haustür knackte auf. Ohne mich umzudrehen rief ich: »Hey Verräter, wie war dein erster Arbeitstag?«


  Paps seufzte und ich sah vor meinem inneren Auge, wie er die schmalen Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste. So war das: Mam nannte mich Fräulein, Paps spielte Lippenverstecken. Und ich war die Siebzehnjährige, die sich wie eine Siebenjährige verhielt. Schon klar.


  Er nahm sich einen Kleiderbügel aus einem der offenen Umzugskartons. „Danke Schatz“, antwortete er und hängt seinen Mantel über den Bügel.. »Die Kanzlei scheint genau das zu sein, was ich mir vorgestellt hatte.«


  Mein Vater hatte gleich nach seinem Einser-Abitur Jura studiert und sich dann in den Schutz der Umwelt gestürzt. Seinetwegen musste ich hierher umziehen. Seinetwegen waren meine Freunde fünfzig Kilometer entfernt. Nicht dass ich besonders viele Freunde gehabt hätte, aber ich wusste, wie die Menschen in meiner Umgebung tickten. Das war das Wichtigste: zu wissen, mit wem es sich aushalten ließ, und von wem man sich besser fernhielt. Das war der Trick zum Überleben.


  Mam streckte ihren Lockenkopf durch die Wohnzimmertür. »Ach, June. Übermorgen beginnt dein neues Schuljahr. Du wirst sehen, dass es bestimmt viele nette Leute in deiner Klasse gibt, mit denen du dich super verstehen wirst.« Sie schob mir die Kartons entgegen und ich nahm sie widerwillig.


  Noch so etwas, das mir total auf den Zeiger ging: wenn sie ganz genau wussten, warum ich mich benahm, wie ich mich benahm. Klar, sie waren auch mal Teenager gewesen – vor langer, langer Zeit – aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie in meinem Kopf herumstöbern durften wie auf einem Flohmarkt.


  Das war mein Kopf, meine Zone, meine Gedanken.


  »Jaja, ist klar.« Ich schob die Umzugskartons unter meinen Arm, kletterte zurück über die Standuhr, bis ich den Kellerabgang erreichte. Paps hatte sich inzwischen seines Mantels entledigt, indem er den Kleiderbügel über den Türrahmen der Badezimmertür eingehängt hatte. »Muss noch ein paar Akten durchgehen«, nuschelte er, mit dem Kopf bereits bei seinem nächsten Fall, weit weg von der störrischen Tochter, die sich nicht klaglos in ihr Schicksal fügen wollte.


  Mit dem Fuß schubste ich Prinz Murphy beiseite, der sich vor den Kellerabgang geworfen hatte und mit einem langgezogenen Gähnen antwortete. Er war die Ruhe selbst und verbrachte die meiste Zeit mit Schlafen und Essen. Ein richtiges Katerleben eben.


  »June?«, rief Mam mir hinterher, als ich die ersten knarzenden Holzstufen in den Keller hinunter gestapft war.


  Ich hielt inne und wartete.


  »Hilfst du mir nachher die Bordüre anzukleben?« Ihr versöhnlicher Tonfall besänftigte mich. Eigentlich konnten sie gar nichts für meine miese Laune. Paps hatte einen neuen Job gesucht und der war nun mal in Stanning. Trotzdem war ich ihnen böse und wollte es ihnen nicht zu leicht machen. Deshalb presste ich nur ein: »Mal sehen«, hervor und verschwand im Keller.


  Unten gingen drei Türen ab. Eine in den Heizungsraum, die zweite in den Speisekeller und die dritte ins Gerümpelllager. Ich wählte Tor Nummer Drei, das sich ohne das typische Horrorfilm-Knarzen öffnen ließ. Insgesamt schien dieser Keller höchst unspektakulär. Glatte Betonwände, quadratische Räume und trotzdem überkam mich Gänsehaut.


  Es roch nach … naja, nach Keller eben. Ein Geruch, der in jedem Teil des Landes gleich war, vielleicht lag es aber auch an unserem Gerümpel, das seinen eigentümlichen Duft eingeschleppt hatte.


  Eine nackte Glühbirne hing von einem der dicken Deckenbalken und verteilte eine klinische Brutalität über den Balkonmöbeln, dem ausgeblichenen Sonnenschirm und einem riesigen Metallregal vollgestopft mit Einmachgläsern, Federballschlägern, Inlineskates, alten Büchern und ausrangierten Kochtöpfen. So ziemlich das Zeug, das wohl jeder in seinem Keller lagert und eigentlich wegschmeißen sollte, es aber nicht tut, in der Hoffnung, es irgendwann noch gebrauchen zu können.


  Der Keller, ein Ort für Erinnerungen.


  Platz für die zwanzig zusammengefalteten Kartons gab es nicht, doch das war mir egal. Nach ein paar Sekunden entdeckte ich ganz oben im Regal einen Globus, unter den konnte ich den Stapel schieben. Ich schnappte mir einen farbverschmierten dreibeinigen Hocker – den hatte ich noch nie gesehen, also musste er wohl vom Vormieter sein – und platzierte ihn vor dem Regal.


  Ich kletterte darauf. Er wackelte, trotzdem schien er meinem Gewicht standzuhalten. Gut, vielleicht hatte ich mir in den letzten Wochen ein paar Kurven angefressen, aber ich war einfach eine Stressesserin. Und wenn mir etwas über meine Sorgen hinweghalf, dann Schokolade.


  Im Übrigen war ich eher so der Durchschnittstyp, was mir ziemlich gelegen kam, denn es gab nichts Schlimmeres als aufzufallen. Eins siebzig groß, lange dunkelbraune Haare, ein paar Sommersprossen, ab und zu ein bisschen pummeliger, aber nicht dick. Es ging mir gut so, wie ich war. Nichts Besonderes zwar, aber das war ok.


  Das Einzige an mir, das man als außergewöhnlich bezeichnen konnte, waren meine Augen. Auf den ersten Blick waren sie einfach braun, sah man aber genauer hin, entdeckte man im rechten Auge, dass ein gutes Viertel der Iris einen satten Grünton hatte. So wie manche Tiere zwei verschiedene Augenfarben hatten, beschränkte sich dieses Phänomen bei mir auf einen Teil meiner Iris.


  Es sah aus, als würde grüne Farbe schräg aus meiner Pupille tropfen.


  Aber das war ok.


  Ich war sogar irgendwie stolz darauf.


  Die meiste Zeit trug ich Jeans und einfarbige, dunkle Pullover. Wie gesagt: Ich wollte nicht auffallen, denn wer auffiel, wurde gesehen und wer gesehen wurde, für den interessierte man sich. Noch nie hatte ich die Leute verstanden, die sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sonnten und es in Ordnung fanden, wenn man über sie und ihr Privatleben tratschte.


  Aber das konnte mir nicht passieren.


  Mit der Linken zog ich mich an den kalten Metallstreben des Regals hoch. Jetzt war ich in Augenhöhe mit dem kaputten Drucker, der beim Blättereinziehen mehr wie ein Schredder arbeitete, und einer Reihe verstaubter Modellautos. Im Fach darüber grinste mir Afrika auf dem Globus entgegen. Mit der einen Hand umklammerte ich die Kartons und mit der anderen versuchte ich, den Fuß der Welt zu ertasten. Gerade als meine Finger über staubiges Plastik fuhren, ertönte ein unheilverkündendes Knirschen.


  Bevor ich reagieren konnte, brach ein Bein des Hockers weg. Meine Fingerspitzen fahren Halt suchend über Afrika hinweg. Auf die Idee, die Kartons fallen zu lassen, um mich aufzufangen, kam ich erst gar nicht.


  Das Letzte, was ich sah, war der graue Betonboden, der mir entgegenraste.


  Dann kam die Schwärze.


  Mein erster Kater, den ich übrigens mit sechzehn hatte und der eindeutig von zu viel Tequila Sunrise auf Maggie Stadlers Hausparty kam, war ein Witz gegen das Wummern, das mich wenige Sekunden später begrüßte. Die Zeit – 16.25 Uhr – blieb mir so genau in Erinnerung, weil das Glas meiner Armbanduhr zersplittert war und der Sekundenzeiger verbogen vor sich hin zuckte, wie ein auf Stromstöße reagierender Froschschenkel.


  Stöhnend setzte ich mich auf und rieb mir die schmerzenden Schläfen. Meine Schulter war auf dem Kartonstapel gelandet, mein Kopf hatte da weniger Glück gehabt.


  »June, alles ok da unten?«, schrie Mam von oben.


  Ich wollte ihr keinen Grund geben mich zu umsorgen, und außerdem war ja eigentlich nichts Schlimmes passiert. Ich konnte drei mal neun multiplizieren, wusste meinen Namen und mein Geburtsdatum, und dass ich im beschissenen Keller eines beschissenen Hauses auf dem Boden saß, weil ein beschissener Hocker beschlossen hatte, mit meinem neuen Gewicht überfordert zu sein.


  Beruhige dich.


  Alles war super.


  »Jaaaa«, plärrte ich zurück. »Mir ist nur was umgefallen.« Dass ich dieses Etwas war, kehrte ich unter den stahlharten Betonboden.


  »Also gut. Aber wenn du nicht gerade damit beschäftigt bist die Kartons wieder vollzupacken, dann komm hoch. Wir bleiben nämlich hier. Und du hast sicher keine Lust nachher alles wieder zurückzuräumen.«


  Zugegeben, die Vorstellung entlockte mir ein Grinsen. Mam wusste es zwar oft, wenn ich log, aber den Grund dafür fand sie nur selten heraus.


  »Komme gleich!« Ich rappelte mich auf. Kaum stand ich wieder, schwollen die Bassschläge in meinem Kopf zu Presslufthammerstärke an und der Keller tauchte in Schwärze. Diesmal gelang es mir, mich an dem Gartentisch festzuklammern, bis sich der Tunnel lichtete. Vorsichtig hangelte ich mich vom Tisch zum Regal und von dort zur Tür.


  Mam stand immer noch am Treppenabsatz, als ich etwas langsamer als sonst und mit einer Hand das Geländer umklammernd hinaufschlurfte.


  »Was hältst du von dem Stoff für die Vorhänge?«, fragte sie und hielt mir eine Palette an Stoffmustern entgegen, wobei sie auf ein dunkles Violett tippte. »Zu dunkel, um Spanner reinsehen zu lassen, und zu hell um …«, sie brach ab. Entgeistert musterte sie mich und ließ die Stoffproben sinken. »June?«, fragte sie und in dieser Frage lag jene mütterliche Sorge, die ich hatte vermeiden wollen. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, wich ich ihr schroff aus. »Ich brauche nur etwas frische Luft. Ich geh mal raus. Spazieren.«


  Sie bedachte mich mit einem Du-gehst-doch-sonst-nie-spazieren-Blick, verkniff sich einen Kommentar und trat zur Seite. »Ok, aber sei zum Abendessen zurück.«


  Ich nickte und quetschte mich an ihr vorbei.


  Draußen schlug mir frische Herbstkälte mit Fäusten auf meinen Brummschädel und ich überlegte kurz, ob ich nicht doch lieber umkehren sollte. Dann dachte ich an Paps, der seine Akten bestimmt schon über jede freie Fläche im halben Haus ausgebreitet hatte, und an Mam, die mit mir Bordüren ankleben wollte. Und ich war sicher, dass es keine gute Idee wäre, jetzt auf eine Leiter zu steigen.


  Unschlüssig blieb ich in der Einfahrt stehen. Gegenüber unserem Haus wohnte eine Familie mit kleinen Kindern. Woher ich das wusste? Die Metallröhre des Briefkastens war braun angemalt worden und mit Hasenohren bestückt, die man, wenn Post gekommen war, nach oben klappen konnte. Auf dem Deckel vorne befand sich eine angeklebte Schnuppernase, an der kleine Drahtstücke als Barthaare befestigt waren.


  Ich ging daran vorbei und schlenderte die Lilienallee entlang, an deren Ende das neue Haus stand.


  Mein neues Haus?


  Keine Chance.


  Unentschlossen blieb ich stehen. Mam hatte Recht, ich war nicht der Spaziergänger-Typ. Wenn ich das Haus verließ, dann immer mit einem konkreten Ziel. Einfach in der Gegend rumzulaufen schien mir da reine Zeitverschwendung.


  Die Dunkelheit kroch langsam über den Himmel und die Straßenlaternen berieselten mich bereits mit ihrem gelblichen Licht. Ich griff in meine Jackentasche und fluchte. Mein MP3-Player schlummerte seelenruhig in seiner Ladestation und mit ihm das Ende von Stephen Kings neuestem Horror-Thriller. So blieb mir wohl nur, dem Bass in meinem Kopf zu lauschen.


  Wummm, wummmm, wummmmm.


  Kein einziges Auto kam mir entgegen, nur ein Mädchen auf einem quietschpinken Fahrrad, um dessen Lenker sie eine kitschige Blumengirlande gewickelt hatte. Obwohl sie keinen Tag älter als ich schien, war sie so betrunken, dass sie Mühe hatte geradeaus zu fahren. Ich überlegte, ob ich etwas sagen sollte, da blaffte sie mich an: »Was glotzt`n so?«, und trat kräftig in die Pedale.


  Als ich um die nächste Ecke bog, entdeckte ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Spielplatz. Klar, ich war längst aus dem Alter raus und doch zog mich der Anblick der im Wind schwingenden Schaukeln magisch an. War als Kind das Leben nicht um vieles leichter und unbeschwerter gewesen? Als man die Last der Welt noch nicht auf seinen Schultern gespürt hatte?


  Wäre ich damals zu Hause geblieben und hätte Mam beim Bordüre ankleben geholfen, wäre dann alles anders gelaufen? Die Sache mit Pete? Rick? Katie? Ben?


  Ich ging an einem am Straßenrand aufgestellten Holzkreuz vorbei – eines von der Sorte, das an Unfallopfer erinnerte – und mein Blick blieb kurz an den davor aufgestellten Kerzen hängen. Die Flammen züngelten im leichten Herbstwind und warfen zuckende Schatten auf das Kreuz.


  Als ich die Straße überquerte, huschte das letzte Tageslicht über den in Regenbogenfarben gestrichenen Rutschturm des gegenüberliegenden Spielplatzes. Es duftete nach Humus und einem herannahenden Gewitter. Ich liebte den Regen. Ja, ich roch ihn und in achtundneunzig Prozent der Fälle lag ich mit meiner Vermutung richtig. So sollte es auch an diesem Abend sein.


  Ich setzte mich auf eine der Schaukeln und schwang gedankenverloren hin und her.


  Die frische Luft tat mir tatsächlich gut, obwohl mein Gehirn immer noch von einem Mixer durchgerührt wurde. Vielleicht entging mir deshalb, dass jemand sich mir von hinten näherte. Erst, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah, schrak ich zusammen. Wie von der Hornisse gestochen sprang ich auf und wirbelte herum.


  Vor mir stand ein Junge, nicht viel älter als ich, mit erhobenen Händen – als fürchte er, ich könnte ihm hier und jetzt eine Schrotsalve verpassen.


  »Sorry. Meine Schuld. Wollte dich nicht erschrecken«, sagte er und wirkte leicht amüsiert.


  Unsicher blieb ich stehen. »Man schleicht sich nicht von hinten an Fremde an.«


  »Jup. Hast Recht. Zu meiner Verteidigung: Ich dachte, du wärst jemand anders.«


  Er klang ehrlich und schien mir auf den ersten Blick nicht besonders gefährlich, zumindest hielt er seine leeren Handflächen geöffnet von sich gestreckt. Auch wenn seine Hände Baggerschaufeln ähnelten und er mich um zwei Köpfe überragte, wirkte er zahm, als er sich auf die Schaukel neben meiner plumpsen ließ.


  »Rick. Und du?«, grunzte er, wobei er mich mit seinen schwarzen Knopfaugen interessiert musterte.


  »Was?«


  Er leckte sich über die Lippen. »Ich heiße Rick«, erklärte er noch einmal langsam, als wäre ich eine schwerhörige Oma.


  »Ach so, ja.« Ich ließ mich zurück auf meine Schaukel sinken. »June.«


  »Wie der Monat?«


  »Was?«


  Er rollte mit den Augen und ich begann zu vermuten, dass mein Kopf beim unfreiwilligen Kuss mit dem Kellerboden doch etwas abbekommen hatte. Schnell erwiderte ich: »Ja. Ja, genau. Noch witziger wird es, wenn man bedenkt, dass mein Nachname Winter ist.«


  Sein Grinsen war ehrlich, zumindest so ehrlich, wie ich das in den ersten Minuten des Kennenlernens beurteilen konnte. »Und was machst du abends auf einem Kinderspielplatz, June Winter?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


  »Hab ich schon erklärt. Ich dachte, du wärst jemand anders.«


  Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Natürlich. Ich treffe mich auch abends gerne mit Leuten auf einem Spielplatz.«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, entgegnete er ungerührt.


  »Ich wollte nur spazieren gehen.«


  Jetzt war es an ihm, seine Augenbrauen in Richtung Haaransatz zu befördern.


  »Musste mal raus«, schickte ich schnell eine Erklärung nach. Eigentlich war es mir egal, was andere Leute von mir hielten, aber ich wollte ja nicht gleich in der neuen Stadt als Langweilerin bekannt werden.


  »Verstehe«, murmelte er.


  Es gefiel mir, dass er nicht weiter nachhakte und eine Weile schaukelten wir schweigend nebeneinander her.


  »Du bist neu hier?«, fragte er, kurz bevor die Stille eine Chance hatte unangenehm zu werden.


  »Sieht man mir das an? Oder ist Stanning etwa so klein?«


  Die umliegenden Straßenlaternen beleuchteten den Spielplatz nur spärlich und verwischten die Kletterburg und die Holzwippe zu einer verschwommenen Schattenfigur.


  »Nee, aber du scheinst in meinem Jahrgang zu sein, und da ich dich nicht aus der Schule kenne …«


  Ich zog meine Schuhe durch den Humus. »Bin letzte Woche mit meinen Eltern hergezogen. Aus Plington.« Ich winkte mir der Hand über meine Schulter. »In die Lilienallee. Obwohl das eine Sackgasse ist.«


  Rick warf mir einen schiefen Seitenblick zu und für einen Moment huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Ja … äh«, stotterte er. »Die Straße ist schon lange keine Allee mehr. Die Bäume wurden gefällt, als die Straße verbreitert wurde. Der Name blieb einfach.«


  »Ah, ok.« Ein Zufriedenheitsgefühl voller warmer Sonnenstrahlen breitete sich in mir aus. Ich kannte diesen Rick nicht und doch schien er für mich ein Tor zu einer neuen Welt zu sein. Eine Welt, in der ich doch noch glücklich werden konnte.


  Ricks nächste Handlung stieß diese Tür mit einem unwiderruflichen Rumms zu.


  Ich wollte ihn gerade fragen, ob er mir morgen die Stadt zeigte, da packte er die Kette der Schaukel, auf der ich saß und zog mich zu sich hinüber. Plötzlich war sein Gesicht viel zu nah vor meinem und ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut: Bier und Minzkaugummi. Ich musste ein Würgen unterdrücken.


  Meine Hände verkrampften sich um die kalten Ketten und meine Kehle schnürte sich zu. Ich wollte aufspringen, so wie vor zehn Minuten, als er sich angeschlichen hatte.


  Verschwinde hier!


  Und jetzt wirkte er nicht mehr bloß groß, sondern auch verdammt breit und muskulös.


  »Machst du Sport?«, krächzte ich, um schnell über irgendetwas zu sprechen.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem spitzbübischen Grinsen, als er flüsterte: »Jup. Leichtathletik.«


  Und gerade als ich dachte, ich würde die Kontrolle zurückgewinnen, legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel. Die Wärme seiner Finger durchdrang meine Jeans und brannte auf meiner Haut, als hätte ich dort eben erst ein Pflaster abgerissen.


  Ein Notsignal, vom Brummen meiner Schädeldecke unbeachtet, erschien vor meinem inneren Auge: los, verschwinde. Das Problem war die Umsetzung. Beine, Arme, Hände, nichts wollte das tun, was mein Kopf ihnen befahl. Im Gegenteil, ich saß einfach nur da und starrte in Ricks leeren Augen, die sich in meine Seele fraßen.


  Die Angst, mich in dieser unendlichen Schwärze zu verlieren, wurde von einer ruhigen Stimme pulverisiert. »Der ist harmlos.«


  Ich schnellte herum und sah im Dämmerlicht einen hochgewachsenen Jungen, der lässig gegen die Röhrenrutsche gelehnt dastand und zu uns herübersah. In seinem Blick lag etwas Beruhigendes, das mich glauben ließ, was er eben gesagt hatte.


  »Ok«, antwortete ich, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, einem Fremden zu glauben, dass der Typ, der sein Gesicht immer noch direkt vor meines hielt, ein Teddybär sein sollte.


  Er nickte mir zu. »Lass sie los, Rick, sie will nichts von dir«, sagte er in sachlichem Ton.


  Rick beachtete den Jungen gar nicht. „Was?, fragte er sichtlich irritiert und überschüttete mich mit einer Welle seines Bieratmens..


  »Ich wollte …«, setzte ich an, ohne zu wissen, wie dieser Satz enden würde.


  In dem Moment ertönte eine hysterisch klingende Mädchenstimme: »Rick. Was soll das?«, kreischte jemand. Und als ich meine Augen endlich dazu brachte sich aus Ricks Schwärze zu befreien, sah ich im Dämmerlicht vor uns ein Mädchen stehen; schlank, Beine bis unters Kinn, platinblond. Man könnte sagen, dass ihre Haare das Laternenlicht aufgesaugt hatten, aber das wäre wahrscheinlich noch untertrieben.


  Interessant war, was mit Rick passierte. Seine Hand ließ von meinem Schenkel ab, als hätte der sich wie ein Lötkolben erhitzt. Die andere Hand schnellte von der Kette, so dass meine Schaukel zur Seite schwang und ich mit der Schulter gegen einen der Stützpfosten knallte.


  »Hey Katie«, sagte er, nun nicht mehr flüsternd. Er schien völlig ernüchtert und sprang auf. »Hab mich nur mit June unterhalten«, erklärte er, was der Situation einen beinahe komischen Beigeschmack verlieh. Katie sah nämlich nicht aus, als könnte diese Erklärung sie besänftigen.


  Rick schien das zu übersehen. Sein Blick huschte zu mir zurück und durchdrang mich mit messerscharfer Eindeutigkeit.


  Ich drehte den Kopf, um zu sehen, ob der andere Junge noch da war. Was ich von ihm wollte? Keine Ahnung. Mich bedanken? Ihm nett zulächeln?


  Doch der Platz an der Rutsche war leer. Verwirrt sah ich mich um und entdeckte eine Gestalt am schmiedeeisernen Eingangstor, das in die Hecke eingelassen war.


  Endlich verschwand die Blockade in meinen Muskeln und ich sprang auf. »Ich werd dann mal gehen. Abendessen. War nett euch kennenzulernen«, sprudelte es aus mir hervor, wobei ich peinlich genau darauf achtete keinen der beiden direkt anzusehen.


  Kurz bevor ich herumwirbelte, fing ich doch noch einen Blick des Mädchens auf. Rick stand nun neben ihr und hatte eine seiner Pranken um sie gelegt. Sie stierte an ihm vorbei und durchlöcherte mich mit abgrundtiefer Abscheu. Wenn es Blicke gab, die zum Töten gemacht waren, dann hatte sie ein Patent darauf.


  Ich entschied mich, die Intensität ihrer Abneigung nicht auf die Probe zu stellen, wandte mich zum Gehen und sah gerade noch, wie der andere Junge um die Ecke bog und von der Hecke verschluckt wurde.


  Ich lief ihm nach, nicht sicher, was ich ihm sagen wollte. Als ich ebenfalls durch das Tor schlüpfte, sah ich links die Straße hinauf: Der Junge war nirgends zu sehen. Und auch an der Kreuzung war keine Spur von ihm. Entweder hatte er es sehr eilig gehabt oder er wohnte gleich in einem der angrenzenden Häuser.


  Meine Füße wurden schwer und ich hob den Kopf, ließ den Wind durch meine Haare streichen. Da lag etwas in der Luft. Ich atmete tief ein, filterte den Geruch nach nasser Erde und abgestorbenem Laub heraus und das, was übrig blieb, diese süßsaure Note, trieb ein Lächeln auf mein Gesicht.


  Regen.


  Im Regen war ich zu Hause. Er versprach nichts, beschwor keine hohen Erwartungen und war immer ein Anderer. Er vermittelte Ruhe, vernebelte die harten Kanten der Wirklichkeit und regte etwas in meinem Geruchszentrum an. Die Erinnerung an etwas Gutes, die Erinnerung an mich selbst, wie ich war, wie ich sein wollte, wer ich war.


  Ich war der Regen.


  Ich war ich.


  Ich ließ den Spielplatz hinter mir. Erste Tropfen klatschten bereits auf den Asphalt und Sekunden später brach ein Schauer aus der Nacht, der die beiden Grablichter am Kreuz auf der anderen Straßenseite erstickte.


  Ich fiel zu Tausenden aus der Schwärze.


  Ich liebte den Regen.
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